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Fünfter Theil.


 I.


 Wo unser alter Bekannter Jean Oullier sich wiederfindet.


 Wenn es auch fast unmöglich war, daß die Soldaten Jena Oullier in dem ihm durch Trigaud’s Riesenkraft bereiteten Versteck auffanden, so hatte der alte Vendéer doch nur das Gefängniß, welches ihm die Blauen zugedacht, gegen ein anderes weil schrecklicheres eingetauscht, und statt des Todes durch Pulver und Blei hatte er einen gräßlicheren Tod zu erwarten.


 Er war lebendig begraben und an diesem einsamen Orte war nicht zu hoffen, daß man sein Rufen hören werde.


 Als er in der Nacht nach seiner Trennung van dem Bettler nach immer vergebens harrte, vermuthete er, daß den beiden Unzertrennlichen ein Unglück begegnet sey.


 Trigaud und Alain Courte-Joie mußten todt oder in Gefangenschaft seyn.


 Der Gedanke an die entsetzliche Lage Jean Oullier’s mußte den Muthigsten mit Schauder erfüllen; aber Jean Oullier gehörte zu jenen eisernen Naturen, die selbst in der verzweifelsten Lage den Muth nicht aufgeben. Er empfahl dem Schöpfer seine Seele in einem kurzen, aber inbrünstigen Gebete und legte mit demselben Eifer, den er unter den Trümmern von La Penissière gezeigt hatte, Hand ans Werk.


 Bis dahin war seine Stellung ganz gebückt gewesen, das Kinn war auf die Knie gestützt. Eine andere Stellung konnte er wegen des geringen Raumes nicht einnehmen. Er suchte sie zu ändern, und nach langen Anstrengungen gelang es ihm niederzuknien. Er stützte sich auf die Hände und machte einen Versuch, den schweren Stein mit den Schultern aufzuheben.


 Aber was dem riesigen Bettler ein Kinderspiel gewesen war, konnte kein Anderer thun. Jean Oullier vermochte die gewaltige Masse, die Jener auf die Höhle gewälzt hatte, nicht einmal wankend zu machen. Er betastete den Boden unter seinen Füßen. Der Boden war hartes Gestein wie Alles, was ihn umgab. Der schiefliegende Granitblock, den Trigaud wie einen riesigen Deckel auf die kleine Höhle gesetzt hatte, ließ über dem Bett des Baches einen Zwischenraum von drei bis vier Zoll, durch welchen die Luft in das Innere drang.


 Nach sorgfältiger Beobachtung entschloß sich Jean Oullier auf dieser Seite zu arbeiten. In einer Spalte des Gesteins brach er die Spitze von seinem Messer ab und machte einen Meißel daraus; der Pistolenkolben diente als Hammer.


 Jean Oullier begann nun an der Erweiterung der Oeffnung zu arbeiten. Er hämmerte und meißelte vierundzwanzig Stunden ohne Unterbrechung. Zum Glück hatte er noch Branntwein in seiner Feldflasche und er nahm von Zeit zu Zeit einen stärkenden Schluck.


 Endlich, am Abende des zweiten Tages, war die Oeffnung so weit, daß er den Kopf hindurch stecken konnte. Dem Kopf folgten die Schultern; er faßte den Felsen mit beiden Händen und hob sich mit großer Anstrengung hinaus.


 Es war Zeit. Seine Kräfte waren völlig erschöpft.


 Er richtete sich aus und versuchte zu gehen. Aber sein verrenkter Fuß war während der sechsunddreißig-stündigen entsetzlichen Haft stark geschwollen. Bei dem ersten Versuch, auf den kranken Fuß zu treten, begann sein ganzer Körper krampfhaft zu zucken; er schrie laut auf und sank fast besinnungslos nieder.


 Der Tag neigte sich. Tiefe Stille herrschte ringsum. Jean Oullier dachte, diese Nacht werde für ihn die letzte seyn. Um aber nichts unversucht zu lassen, kroch er in der Richtung fort, wo die Sonne unterging und wo sich auch die nächsten Wohnungen befanden.


 So legte er etwa drei Viertelstunden Weges zurück. Es war inzwischen völlig Nacht geworden. Er erreichte einen kleinen Hügel, wo er das Licht der einzelnen Häuser am Saume der Heide bemerkte. Es waren für ihn gleichsam Leuchthürme, die ihm zeigten, wo er Rettung finden konnte. Aber es schien ihm trotz aller Anstrengungen unmöglich, einen Schritt weiter zu kommen.


 Er hatte in sechzig Stunden nichts gegessen!


 Die im vorigen Jahre mit der Sichel abgeschnittenen Stengel des Heidekrautes und der Stechginster hatten ihm Hände, Knie und Brust zerrissen, und das aus diesen Wunden fließende Blut erschöpfte vollends seine Kräfte.


 Er kroch in einen Graben am Wege. Er konnte nicht weiter. Er wollte hier sterben. Den quälenden Durst stillte er mit dem im Graben stehenden Wasser. Er war so schwach, daß er die Hand kaum zum Munde führen konnte. Der Kopf schien ihm völlig ausgehöhlt. Von Zeit zu Zeit glaubte er in seinem Gehirn ein dumpfes Brausen zu hören, wie wenn die Meereswogen gegen die Seiten eines untergehenden Schiffes schlagen. Ein dichter Flor, auf welchem Tausende von Funken schimmerten, senkte sich auf seine Augen. — Er fühlte sein Ende nahen.


 Er versuchte zu rufen, denn es war ihm gleichgültig, ob er Freunde oder Feinde herbeilockte; aber die Stimme erstarb ihm in der Kehle und kaum konnte er selbst die heiseren Töne hören.


 In diesem jammervollen Zustande, den man fast einen Todeskampf nennen konnte, blieb er etwa eine Stunde. Dann wurde der Flor, den er vor den Augen hatte, immer dichter, das Brausen im Kopfe immer stärker — und endlich sah und hörte er nicht mehr, was um ihn vorging.


 Aber seine kräftige Natur konnte nicht ohne neuen Kampf unterliegen. Die Ruhe der Ermattung in der er eine Zeit lang blieb. stellte das Gleichgewicht der noch übrigen geringen Kräfte und des Blutumlaufes wieder her. Ungeachtet der Erstarrung, die sich seiner bemächtigt hatte, bekamen die Sinne ihre Schärfe wieder. Er hörte ein Geräusch, in welchem sein geübtes Ohr die Fußtritte eines Frauenzimmers erkannte.


 Noch war Rettung möglich, Jean Oullier fühlte es; aber als er rufen und sich bewegen wollte, um die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden aus sich zu lenken, bemerkte er mit Schrecken, daß nur sein Gehirn noch lebensthätig war, daß aber sein völlig gelähmter Körper sich sträubte den Willen des Geistes auszuführen. Er befand steh in derselben Lage wie ein Scheintodter, der alle Vorbereitungen zu seinem Begräbniß sieht, ohne dieselben verhindern zu können.


 Die Fußtritte kamen näher, sie wurden mit jeder Minute, mit jeder Secunde vernehmbarer, Jean Oullier glaubte, jeder Stein, der unter diesen Fußtritten rollte, treffe sein Herz. Je mehr er sich anstrengte; desto größer wurde seine Angst; seine Haare sträubten sich, ein kalter Schweiß rann ihm von der Stirn — dieser Zustand war furchtbarer als der Tod. Der Todte fühlt ja nichts.


 Das Weib ging vorüber. Jean Oullier hörte ihre Kleider an den Dornen rauschen, als ob diese sie zurückhalten wollten. Er sah die dunklen Umrisse der Gestalt, dann entfernte sie sich und ihre Fußtritte verhallten nach und nach in dem Rauschen des vom Winde geschüttelten dürren Heidekrautes.


 Der Unglückliche hatte nun keine Hoffnung mehr; er verzichtete auf den entsetzlichen Kampf mit sich selbst. Er wurde wieder etwas ruhiger; er fing an im Stillen zu beten.


 Er war so sehr mit dem Gedanken an die Einigkeit beschäftigt, daß er das Rauschen eines durch die niedrigen Büsche sich hindurcharbeitenden Hundes nicht hörte und die Anwesenheit des Thieres erst bemerkte, als dessen schnaubender Athem sein Gesicht berührte.


 Den Kopf konnte er nicht bewegen, aber er wandte seine Augen nach der Seite hin und sah einen Spitz, der ihn verwundert und fast mitleidig anstarrte.


 Als der Hund sah, daß Jean Oullier lebte, sprang er zurück und fing an zu bellen.


 Jean Oullier glaubte nun zu hören, daß der Hund gerufen wurde; aber dieser ging nicht von der Stelle und hörte nicht auf zu bellen.


 Er bekam wieder einige Hoffnung und diese sollte nicht getäuscht werden.


 Des Rufens müde und neugierig die Ursache des Gebells zu erfahren, kehrte die Bäuerin um.


 Der Zufall oder vielmehr die Vorsehung wollte, daß diese Bäuerin — die Witwe Picaut war.


 Sie kam näher und bemerkte einen im Graben liegenden Mann; sie bückte sich und erkannte Jean Oullier.


 Im ersten Momente hielt sie ihn für todt; aber sie sah, daß er sie mit weit geöffneten Hagen anstarrte. Sie hielt die Hand auf sein Herz und fühlte, daß es schlug. Sie richtete ihn auf, spritzte ihm einige Tropfen Wasser ins Gesicht und befeuchtete ihm Lippen und Zunge. Nach und nach schien ihn die Berührung mit einem lebenden Wesen wieder ins Leben zurückzurufen; er fühlte das auf ihm lastende Gewicht gehoben, seine erstarrten Glieder warm werden. Bald quollen Thränen des Dankes aus seinen Augen und rollten über seine gebräunten Wangen. Er faßte die Hand der Witwe Picaut und führte sie zu seinen Lippen.


 Die Witwe war ebenfalls tief gerührt; obgleich Philippistin, schätzte sie doch den alten Chouan sehr hoch.


 »Was ist Euch denn geschehen, lieber Jean?« fragte sie. »Was ich thue, versteht sich ja von selbst; ich würde es für jeden Andern auch thun — um so mehr für einen so braven Mann, wie Ihr seyd.«


 »Aber« —« hauchte Jean Oullier.


 Er bewegte die Lippen, aber er konnte mit dem ersten Athemzuge nicht mehr sagen.


 »Aber was?« fragte die Witwe.


 Oullier bot alle seine Kraft auf und setzte hinzu:


 »Aber ich verdanke Euch doch das Leben.«


 »Oh saget doch das nicht!«


 »Ja wohl! ich wäre hier gestorben, wenn Ihr nicht, gekommen wäret.«


 »Oder vielmehr, wenn Euch mein Hund nicht gefunden hätte. Ihr sehet wohl, Jean, daß Ihr nicht mir, sondern dem lieben Gott danken müßt. Seyd Ihr denn verwundet?« setzte die Witwe erschrocken hinzu, als sie ihn mit Blut bedeckt sah.


 »Nein, ich habe mich nur geritzt. Das Schlimmste ist, daß ich mir den Fuß verrenkt habe. Dazu kommt, daß ich seit sechzig Stunden nichts gegessen habe — ich wäre verhungert.«


 »Ach, mein Gott! — Aber wartet; ich wollte eben den Leuten, die mir Streu auf der Heide machen. zu essen bringen. Ihr könnt die Suppe essen.«


 Die Witwe stellte ihr Bündel auf die Erde, knüpfte die vier Zipfel eines Tuches auf, in welchem sie eine Schale mit warmer Suppe und Fleisch trug. Sie gab dem alten Chouan einige Löffel voll.


 Jean Oullier athmete tief auf, er fühlte seine Kräfte wieder kommen, als er die warme stärkende Speise verzehrte.


 Das ernste traurige Gesicht der Witwe erheiterte sich.


 »Jetzt,« sagte sie, sich zu ihm sehend, müßt Ihr auf eure Sicherheit bedacht seyn, denn die Rothhosen sind Euch gewiß auf der Spur.«


 »Ach! ich habe alle Kraft verloren,« antwortete Jean Oullier. »Es werden Monate vergehen, ehe ich wieder flink auf den Füßen bin, wie es nöthig ist, wenn ich nicht im Kerker verfaulen will. Wißt Ihr, was ich möchte?« setzte er seufzend hinzu, »Maitre Jacques aufsuchen. Er würde mich in einen seiner Schlupfwinkel bringen, und dort könnte ich bleiben, bis mein Fuß geheilt ist.«


 »Aber euer Herr und seine Töchter?«


 »Mein Herr wird so bald nicht wieder nach Souday kommen und er hat Recht.«


 »Was wird er denn thun?«


 »Wahrscheinlich wird er mit seinen Töchtern wieder übers Meer gehen.«


 »Was fällt Euch ein, Jean! Ihr wollt mitten unter den Banditem die Maitre Jacques begleiten, euer Krankenlager aufschlagen? Da würdet Ihr schön gepflegt werden!«


 »Er ist der Einzige, der mich aufnehmen kann, ohne sich in Gefahr zu bringen.«


 »Denkt Ihr denn nicht an mich? Das ist nicht schön von Euch, Jean!«


 »Ihr wolltet mich aufnehmen?«


 »Ja wohl.«


 »Kennt Ihr denn die Verordnungen nicht?«


 »Was für Verordnungen?«


 »Die Jedermann, der einen Chouan beherbergt, mit schweren Strafen bedrohen.«


 »Solche Verordnungen lieber Jean, wurden nur für Spitzbuben, nicht für ehrliche Leute erlassen.«


 »Ueberdies haßt Ihr ja die Chouans —«


 »Nein, nur das Raubgesindel aller Parteien hasse ich. Mein armer Pascal ist von solchen Banditen umgebracht worden, und an diesen werde ich seinen Tod rächen, wenn ich kann. Aber Ihr, Jean, traget die Cocarde der braven Männer, gleichviel ob sie weiß oder dreifarbig ist, und ich will Euch retten.«


 »Aber ich kann keinen Schritt gehen.«


 »Das thut nichts. Wenn Ihr gehen könnten Jean, so würde ich Euch zu dieser Stunde nicht in mein Haus lassen; nicht als ob mir um mich bange wäre, aber seit dem Tode des armen jungen Mannes fürchte ich Verrath. Versteckt Euch im Gebüsch; in der Nacht hole ich Euch mit einem Karren und morgen lasse ich den Bader von Machecoul kommen. Er wird Euch den Fuß wieder einrichten und in drei Tagen werdet Ihr wieder laufen wie ein Kaninchen.«


 »Das wäre freilich besser, aber —«


 »Würdet Ihr denn für mich nicht dasselbe thun?«


 »Ihr wißt ja, daß ich für Euch durch’s Feuer gehen würde.«


 »Es ist also abgemacht; in der Nacht hole ich Euch.«


 »Ich nehme es an — und verlaßt Euch darauf, daß ich nicht undankbar seyn werde.«


 »Ich thue es nicht wegen des Dankes, Jean, sondern weil es Christenpflicht ist.«


 Sie sah sich um.


 »Was sucht Ihr?« fragte Jean.


 »Ich dachte, auf der Heide würdet Ihr mehr in Sicherheit seyn als hier.«


 »Ich kann nicht von der Stelle,« sagte Oullier, indem er der Witwe seine wunden Hände und seinen geschwollenen Fuß zeigte.


 »Uebrigens ist dieser Versteck nicht schlecht; Ihr seyd ja dicht am Gebüsch vorbeigegangen, ohne zu ahnen, daß hier ein Mensch lag.«


 »Das ist wahr, aber ein Hund kann vorbeikommen und Euch wittern, so wie Euch mein Hund gewittert hat. Der Krieg ist wohl zu Ende; aber jetzt kommt die Zeit der Angebereien, oder sie ist schon gekommen.«


 »Bah! entgegnete Jean Oullier, »mau muß dem lieben Gott auch etwas überlassen.«


 Die Witwe war nicht minder frommgläubig, als der alte Chouan. Sie gab ihm ein Stück Brot, schnitt ihm einen Arm voll Heidekraut ab und machte ihm damit ein Lager zurecht; dann hob sie um ihn die Dornenzweige und das Gestrüpp auf, um ihn den Blicken der Vorübergehenden zu entziehen, ermahnte ihn zur Geduld und entfernte sich.


 Jean Oullier machte es sich möglichst bequem auf seinem Heidelager. Er sprach ein stilles Dankgebet, aß sein Stück Brot und versank in einen tiefen Schlaf.


 Nach einigen Stunden der Ruhe wurde er durch laute Stimmen aus seinem Schlummer geweckt. Er glaubte den Namen seiner jungen Gebieterinnen nennen zu hören; der Gedanke, daß Mary oder Bertha in Gefahr sey, machte ihn schnell munter. Er richtete sich auf, stützte sich aus den Ellbogen, machte vorsichtig das um ihn aufgeschichtete Gestrüpp; auseinander und schaute auf den Weg.


 Die Nacht war nicht sehr finster, er konnte die dunklen Umrisse von zwei Männern unterscheiden, die auf der andern Seite des Weges saßen.


 »Warum habt Ihr sie nicht weiter verfolgt, nachdem Ihr sie erkannt?« sagte der Eine, den Jean Oullier an seinem sehr bemerkbaren deutschen Accent als einen Fremden erkannte.


 »Ach! ich traute ihr so viel Schlauheit nicht zu,« erwiderte der Andere; »sie hat mich wirklich bei der Nase geführt.«


 »Ihr könnt Euch daraus verlassen, daß die, welche wir suchen unter den Bäuerinnen war, von denen sich Mary von Souday trennte, um Euch entgegenzugehen.«


 »Das glaube ich auch. Denn als ich die Bäuerinnen fragte, wo das Mädchen geblieben sey, antworteten sie, daß sie mit ihrer Freundin zurückgeblieben sey.«


 »Was thatet Ihr da?«


 »Ich brachte meinen Gaul ins Wirthshaus und erwaretete sie an der Straßenecke.«


 »Und zwar vergebens?«


 »Ja, länger als zwei Stunden.«


 »Sie werden einen Seitenweg eingeschlagen haben und in ein anderes Thor gegangen seyn.«


 »Ja, ganz gewiß.«


 »Das ist fatal. Wer weiß, ob Euch das Glück wieder so günstig seyn wird.«


 »O! es wird sich schon eine andere Gelegenheit finden.«


 »Wie so?«


 »Ich habe — wie mein Nachbar, der Marquis von Souday oder mein seliger Herzensfreund Jean Oullier zu sagen pflegte — ich habe zu Hause einen Schweißhund, der für diese Jagd ganz vortrefflich ist.«


 »Einen Schweißhund?«


 »Ja, einen famosen Schweißhund. Er kann freilich den einen Vorderfuß nicht rühren, aber sobald er geheilt ist, lege ich ihm einen Strick um den Hals, und er wird uns auf die Fährte bringen, ohne daß wir uns zu bemühen brauchen; wir müssen nur Acht geben, daß er in seinem Eifer den Strick nicht zerreiße.«


 »Scherz bei Seite! Wir haben von ernsten Dingen zu reden.«


 »Glauben Sie denn, ich scherze, wenn ich die versprochenen fünfzigtausend Franks zu verdienen habe? Denn fünfzigtausend sagten Sie doch, nicht wahr?«


 »Ihr solltet es doch wissen, denn Ihr habt mich wohl zwanzigmal gefragt.«


 »Ja wohl, aber ich höre es immer gern wieder, so wie ich nicht müde würde, die Thaler zu zählen, wenn ich sie hätte.«


 »Liefert uns die Person aus, und Ihr sollt sie haben.«


 »O! ich höre die Goldfüchse schon klingen — klingling!«


 »Jetzt sagt mir aber, was Ihr mit dem Spürhunde meint.«


 »Sehr gern, aber —«


 »Was aber?«


 »Umsonst ist der Tod.«


 »Was meint Ihr damit!«


 »Mein lieber Herr, ich hab’s Ihnen schon gesagt: ich will der Regierung gern gefällig seyn, erstens weil sie meine Achtung hat und zweitens, weil ich den Edelleuten, die ich hasse, dadurch einen Possen spiele. Aber für meine Gefälligkeit möchte ich doch auch einen klingenden Lohn haben; ich habe der Regierung bis jetzt immer gegeben und nichts von ihr empfangen. Und wer steht mir dafür, daß man uns auch wirklich geben wird, was man uns — oder vielmehr Ihnen versprochen hat, wenn die betreffende Person eingefangen ist?«


 »Ihr seyd toll!«


 »Ich wäre toll, wenn ich nicht sagte, was ich sage. Ich gehe gern sicher, und aufrichtig gesagt, ich sehe bei diesem Geschäft sehr wenig Sicherheit.«


 »Ihr seyd in derselben Lage wie ich. Eine hohe Person hat mir für die Erfüllung meiner übernommenen Verbindlichkeit eine Stimme von hunderttausend Francs versprochen.«


 »Hunderttausend Francs! Das ist sehr wenig für eine so weite Reise. Gestehen Sie nur zweihunderttausend ein, von denen Sie mir nur den vierten Theil geben, weil ich an Ort und Stelle bin und mich nicht zu bemühen brauche. Schwerenoth! zweihunderttausend! eine hübsche runde Summe! Nun, zu der Regierung kann man schon Vertrauen haben; aber können Sie verlangen; daß ich dasselbe Vertrauen zu Ihnen haben soll? Wer steht mir dafür, daß Sie sich mit dem Gelde nicht aus dem Staube machen, denn Sie bekommen ja im die Hände. Und wenn’s geschieht, bei welchem Gericht kann ich Sie verklagen?«


 »Lieber Freund, in der Politik muß das Vertrauen jeden Vertrag schließen.«


 »Deshalb werden die politischen Verträge auch so gut gehalten. Ich gestehe, daß mir eine andere Bürgschaft lieber wäre.«


 »Was für eine?«


 »Die Ihrige, oder die des Ministers, mit dem Sie zu thun haben.«


 »Nun, man wird Euch schon zufriedenstellen.«


 »Still!«


 »Was ist’s?«


 »Haben Sie nichts gehört?«


 »Ja, es kommt Jemand: ich glaube das Knarren von Wagenrädern zu hören.


 Die beiden Männer standen auf, und in dein Mondlicht, das ihnen nun aufs Gesicht fiel, konnte Jean Oullier, der das ganze Gespräch belauscht hatte, ihre Gesichter sehen.


 Der Eine war ihm ganz unbekannt, aber in dem Andern fand er Courtin wieder, den er übrigens schon an der Stimme erkannt hatte.


 »Wir wollen uns entfernen,« sagte der Unbekannte.


 »Nein,« erwiderte Courtin, »ich habe Ihnen noch viel zu sagen. Wir wollen uns in jenem Gebüsch verstecken, den Störenfried vorbeifahren lassen und unser Geschäft abthun.«


 Beide gingen auf das Gebüsch zu.


 Jean Oullier sah ein daß er verloren war; aber da er sich nicht wollte fangen lassen wie ein Hase im Lager, so richtete er sich auf und zog aus dem Gürtel sein Messer, das freilich keine Spitze mehr hatte, aber in einem Kampfe Mann gegen Mann noch seine Dienste thun konnte.


 Er hatte sonst keine Waffen bei sich; die beiden Männer waren vermuthlich unbewaffnet.


 Aber Courtin, der einen Mann im Gebüsch sich aufrichten sah und das Rascheln der Dornen hörte, trat drei Schritte zurück, ohne die seltsame Erscheinung aus den Augen zu lassen, nahm seine im Graben versteckte Doppelflinte auf, spannte den einen Hahn, legte an und schoß.


 Ein dumpfer Schrei folgte dem Knall.


 »Was habt Ihr gethan?« fragte der Unbekannte, der Courtins Handlungsweise vielleicht etwas zu voreilig fand.


 »Haben Sie denn nicht gesehen?« antwortete Courtin bleich und zitternd, »es hat uns Jemand belauscht.«


 Der Fremde ging an das Gebüsch und bog die Zweige auseinander.


 »Nehmen Sie sich in Acht!« warnte Courtin; »wenn’s ein Chouan und noch Leben in ihm ist, so wird er den Schuß erwiedern.«


 Courtin, der inzwischen den zweiten Hahn seiner Doppelflinte gespannt hatte, trat etwas zurück und hielt sich schußfertig.


 »Es ist wirklich ein Bauer,« sagte der Unbekannte, »aber er scheint todt zu seyn.«


 Er faßte den alten Chouan beim Kragen und zog ihn aus dem Graben.


 Courtin trat vorsichtig näher, als er sah, daß sich der Mann nicht regte.


 »Jean Oullier!« rief er, als er den Vendéer erkannte. »Jean Oullier! Wahrhaftig, ich habe nie geglaubt, daß ich einmal Jemanden umbringen würde; aber in des Teufels Namen! da es einmal seyn sollte, so ist’s besser, daß dieser es ist als ein Anderer. Das heiße ich einen glücklichen Schuß!«


 »Aber der Wagen kommt näher,« mahnte der Unbekannte.


 »Ja, es geht nicht mehr bergan, und man hat das Pferd in Trab gesetzt. Es ist keine Zeit zu verlieren, wir müssen uns beeilen. Ist er wirklich todt?«


 »Es scheint so.«


 »Dann fort.«


 Der Unbekannte, der den Oberkörper Oullier’s gehalten hatte, ließ ihn los und der Kopf fiel mit einem dumpfen Schlage auf die Erde.


 »Ja, er ist mausetodt!« sagte Courtin, und ohne sich näher heranzuwagen, setzte er, auf den leblosen Körper deutend« hinzu: »Unsere Prämie ist uns jetzt sicherer als durch alle Unterschriften Dieser Todte ist zweihunderttausend Francs werth.«


 »Wie?«


 »Er war der Einzige, der mir den Spürhund, den ich vorhin erwähnte, hätte entreißen können. Ich glaubte, er sey schon todt, aber ich irrte mich. Jetzt weiß ich gewiß, daß er abgethan ist. Jetzt fort.«


 »Ja, denn da kommt der Wagen schon.«


 Der Karten war wirklich nur noch hundert Schritte von dem Gebüsche entfernt.


 Die beiden Männer liefen auf die Heide und verschwanden in der Dunkelheit, während die Witwe Picaut, die den Schuß gehört hatte, erschrocken herbeieilte, um ihrem Versprechen gemäß den alten Chouan zu holen.


 [image: ]


II.


 Wo die Baronin La Logerie, die im Interesse ihres Sohnes zu handeln glaubt, für Petit-Pierre sorgt.


 Einige Wochen hatten genügt, um in dem Leben der Personen, die wir dem Leser seit dem Anfange dieser Erzählung vorgeführt, eine vollständige Veränderung hervorzubringen.


 In den vier Departements der Vendée war der Belagerungszustand erklärt worden. Der commandirende General erließ eine Bekanntmachung, durch die er die Landleute aufforderte, sich zu unterwerfen und ihnen eine nachsichtige Behandlung versprach. Der Aufstandsversuch war so erbärmlich gescheitert, daß die meisten Vendéer keine Hoffnung für die Zukunft hatten. Einige von ihnen, die compromittirt waren, entschlossen sich, dem Rath ihrer Anführer zu Folge die Waffen abzuliefern; allein die Civilbehörde nahm diesen Vergleich nicht an sie ließ sie nachträglich verhaften und viele der Vertrauensvollsten wurden in’s Gefängniß geschickt. Diese unpolitische Strenge erbitterte die Uebrigen, welche vorsichtiger gewesen waren und gewartet hatten.


 Maitre Jacques erhielt durch dieses Verfahren einen beträchtlichen Zuwachs in dem Personale seiner Bande. Er wußte das Verhalten seiner Gegner so geschickt zu benutzen, daß er genug Leute zusammenbrachte, um sich in dem Moment, wo die Vendéer entwaffnet wurden, noch in seinen Wäldern zu halten.


 Gaspard, Louis Renaud, Bras-d’acier und die übrigen Anführer hatten sich eingeschifft; nur der Marquis von Souday konnte sich nicht dazu entschließen. Seitdem er Petit-Pierre verlassen, oder vielmehr seitdem Petit-Pierre ihn verlassen hatte, verlor der alte Edelmann seine heitere Laune, durch die er mit wahrer Selbstverleugnung die trübe Stimmung seiner Genossen bis zum letzten Augenblicke bekämpft hatte. Aber sobald ihm die Ehre nicht mehr zur Pflicht machte, heiter zu seyn, verfiel der Marquis in die entgegengesetzte leidenschaftliche Stimmung: er wurde zum Tode betrübt. Die Niederlage von Duchesne verletzte ihn nicht nur in seinen politischen Sympathien, sondern zerstörte von Grund auf die Luftschlösser, die er mit so großer Vorliebe gebaut hatte. Er fand in diesem an pittoresken Erinnerungen so reichen Parteigängerleben nur Dinge an die er gar nicht gedacht hatte, nämlich die kleinlichen, erbärmlichen Verhältnisse, die das Los eines Geächteten sind.


 Er, der in den letzten Zeiten den Aufenthalt in seinem Schlößchen Souday langweilig gefunden, sehnte sich nun zurück nach den traulichen Abenden, die ihm durch die Zuvorkommenheit und das freundliche Geplauder seiner Töchter versüßt wurden. Die Gesellschaft Oullier’s zumal vermißte er schmerzlich und er erkundigte sich nach dem treuen Diener mit einer Aengstlichkeit, die ihm sonst gar nicht eigen war.


 In dieser Stimmung begegnete er eines Tages Maitre Jacques, der sich in der Umgegend von Grand-Lieu herumtrieb, um den Marsch einer mobilen Colonne zu beobachten.


 Der Marquis von Souday war dem Anführer der »Kaninchen,« der sich seinem Commando entzogen hatte, nie sehr gewogen gewesen. Diesen Geist der Ungebundenheit, den der Bandenführer an den Tag gelegt, hielt der Marquis für sehr bedenklich, da den Vendéern ein schlechtes Beispiel gegeben wurde. Maitre Jacques haßte den alten Edelmann, wie Alle die, welche durch Geburt oder Rang zu Anführern berufen waren. Er ward indeß gerührt durch das Elend, dem der Marquis anheimgefallen war und erbot sich, ihn im Touvoiswalde zu verbergen; dort könne er sich’s in dem kleinen Lager der Bande wohl seyn lassen und gelegentlich auch zu seiner Zerstreuung mit den Soldaten des Königs Louis Philipp scharmütziren.


 Es versieht sich, daß der Marquis den König der Franzosen schlechtweg »Philipp« nannte.


 Die in Aussicht gestellten Scharmützel bewogen den Marquis von Souday, das Anerbieten des Bandenführers anzunehmen; er brannte vor Begierde die Vernichtung seiner Hoffnungen zu rächen und die ihm bereiteten Täuschungen, Verdruß über Trennung von seinen Töchtern und den Kummer über das Verschwinden Oulliers Jemanden entgelten zu lassen. Er folgte daher dem Bandenführer, der nun sein Gönner und sein Beschützer ward. Maitre Jacques, von der Gutmüthigkeit des Marquis gerührt, benahm sich weit rücksichtsvoller gegen ihm als nach den früheren Vorgängen zu erwarten war.


 Bertha hatte inzwischen in Courtin’s Hause zwei Tage ausgeruht. Sie sah ein, daß ein längeres Verweilen bei dem jungen Baron, fern von ihrem Vater und Jean Oullier, mindestens unschicklich sey und ihren Ruf gefährden könne. Sie verließ daher den Meierhof und bezog mit Rosine das Haus des alten Tinguy. Sie war hier nur eine halbe Viertelstunde Weges von Michel entfernt und sie begab sich täglich zu ihm, um ihm treue schwesterliche Pflege, verbunden mit der zarten Aufmerksamkeit einer Geliebten, angedeihen zu lassen.


 Die Zärtlichkeit, Hingebung und Selbstverläugnung, von der ihm Bertha so viele Beweise gab, rührte den Verwundeten, aber seine Gefühle für Mary wurden nicht dadurch geändert und so wurde seine Lage nur noch mißlicher. Er mochte seine Retterin durch schonungslose Enttäuschung nicht zur Verzweiflung treiben; indeß trat stille Ergebung nach und nach an die Stelle der früheren herben, stürmischen Gefühle und ohne sich mit dem Gedanken an das von Mary verlangte Opfer vertraut zu machen, beantwortete er lächelnd die Aufmerksamkeiten, mit denen Bertha so verschwenderisch war. Wenn sie fortging, machte er seiner gepreßten Brust durch einen tiefen Seufzer Luft,« und dieser Seufzer, den Bertha auf sich bezog, war die einzige Aeußerung seines Schmerzes. Hätte Courtin nicht, sobald Bertha fort war, oft Stunden lang vor seinem Bett gesessen und von Mary gesprochen, so würde sich das weiche, erregbare Gemüth Courtins vielleicht in das Unabänderliche gefügt haben; aber der Maire von La Logerie unterhielt seinen jungen Gutsherrn so oft von Mary, er sprach so aufrichtig den Wunsch aus, ihn mit dem Gegenstande seiner Wahl glücklich zu sehen, daß Michel’s Herzenswunde wieder aufbrach, während seine Armwunde vernarbte und seine Genesung rasche Fortschritte machte und daß sein Dankgefühl für Bertha von der Erinnerung an ihre Schwester verdrängt wurde.


 Courtin hatte ziemlich dieselbe Arbeit wie Penelope: er machte zunichte, was Bertha am Tage mit so großer Mühe gearbeitet hatte.


 Der Maire von La Logerie hatte, keine große Mühe gehabt, von dem kranken jungen Gutsherrn Verzeihung zu erhalten für sein Benehmen, das er durch seine große Anhänglichkeit und durch die Besorgniß über seine Flucht zu rechtfertigen suchte. Und als er, wie wir aus seiner Erzählung vernommen, das Geheimniß Michel’s leicht ergründet hatte, so gelang es ihm durch wiederholte Versicherung seiner Ergebenheit und durch geschickte Benutzung seiner Zuneigung zu Mary sein Vertrauen wieder zu gewinnen. Michel sehnte sich ja nach Mittheilung, das Verschweigen seiner Leiden machte ihm eben so viel Schmerz als der Gedanke, auf den Besitz der Geliebten verzichten zu müssen. Courtin wußte eine so innige Theilnahme zu erheucheln, und seinen Lieblingsideen so geschickt zu schmeicheln, er sprach seine Bewunderung für Mary so stark aus, daß er den jungen Baron nach und nach bewog, ihm Alles was zwischen ihm und den beiden Schwestern vorgegangen war, mitzutheilen oder wenigstens errathen zu lassen.


 Courtin hütete sich wohl gegen Bertha eine feindselige Haltung anzunehmen; er wußte so geschickt zu manövriren, daß sie wähnte, er sey gewonnen für den Plan, der sie mit seinem jungen Gutsherrn vereinigen sollte. In Michel’s Abwesenheit nannte er sie seine künftige Gebieterin und Bertha, die von seinem Vorleben gar nichts wußte, sprach mit Michel unaufhörlich von der Ergebenheit seines Pächters und nannte diesen nur »unser guter Courtin.«


 Sobald er aber mit Michel allein war, schmeichelte er den geheimsten Gefühlen seines jungen Herrn. Er beklagte ihn, und Michel, durch dieses scheinbare Mitleid gerührt, erzählte sein ganzes Verhältniß zu Mary. Courtin zog daraus immer den gleichen Schluß: Mary liebt Sie! Er gab ihm zu verstehen, er müsse dem Herzen der Geliebten eine sanfte Gewalt anthun, wofür sie ihm gewiß dankbar seyn werde. Er kam seinen Wünschen entgegen, betheuerte ihm, er werde sich, sobald er genesen und der Verkehr wieder frei sey, der Verwirklichung seines Glückes widmen und versprach die Sache so einzurichten, daß er, ohne gegen Bertha undankbar zu seyn, diese zur freiwilligen Verzichtung auf die beabsichtigte Verbindung bewegen werde.


 Die Genesung des jungen Barons ging keineswegs nach dem Wunsche Courtin’s von Statten; denn die Zeit verfloß, ohne daß dieser über den Aufenthalt Petit-Pierre’s etwas entdecken konnte. Courtin erwartete mit Ungeduld den Moment, wo er seinen Gutsherrn »auf die Fährte Mary’s schicken« konnte.


 Denn der »Spürhunds,« dessen er sich bedienen wollte, war kein Anderer als Michel.


 Bertha, die nun über die Wunde des Letzteren beruhigt war, hatte sich in Rosinens Begleitung einig mal in den Touvoiswald begeben, um ihren Vater, dessen Aufenthalt sie erfahren hatte, zu besuchen. Zwei- oder dreimal nach ihrer Rückkehr hatte Courtin das Gespräch auf die Personen gelenkt, für welche sich die beiden Mädchen am lebhaftesten interessieren mußten; aber Bertha hatte nichts verrathen, und der Maire von La Logerie wußte wohl, wie gefährlich dieses Terrain war und wie leicht eine Unbesonnenheit von seiner Seite den kaum beschwichtigten Verdacht wieder wecken konnte. Er brachte diese Sache daher nur gelegentlich zur Sprache, ohne großes Gewicht darauf zu legen. Da indeß die Genesung des jungen Barons einen guten Fortgang hatte, so drängte er ihn, wenn er mit ihm allein war, einen Entschluß zu fassen, und gab ihm zu verstehen, daß er gern einen Brief an Mary besorgen und Alles aufbieten wolle, diese zu einer Antwort und in der Folge sogar zur Zurücknahme ihres ersten Entschlusses zu bewegen.


 Darüber vergingen sechs Wochen. Michel befand sieh weit bessert seine Wunde war vernarbt, seine Kraft ziemlich wieder hergestellt. Die Nähe des Postens, den der General zu La Logerie errichtet hatte, hinderte ihn, sich am Tage zu zeigen, aber sobald die Nacht abgebrochen war, ging er, auf Berthas Arm gelehnt, unter den Bäumen des Obstgartens spaziren. Und wenn die Scheidestunde schlug, stieg Michel wieder auf seinen Taubenschlag, und Rosine und Bertha, welche von den Schildwachen nicht mehr beachtet wurden, begaben sich wieder in Tinguys Haus. Am andern Morgen, nach dem Frühstück, ging Bertha wieder zu Michel.


 Courtin war sehr unzufrieden über diese Abendspaziergänge; denn er konnte hoffen, von einem im Hause geführten Gespräch einige in seinen Kram passende Auskunft zu erlauschen. Um diese Promenaden daher zu hintertreibem las er aus den öffentlichen Blättern, die er als Maire erhielt, jeden Abend die Liste der Verurtheilungen vor.


 Eines Tages erklärte er, Michel und Bertha müßten die Abendspaziergänge durchaus aufgeben, und als sie um die Ursache fragten, theilte er ihnen das Contumazurtheil mit, welches über Michel de La Logerie die Todesstrafe verhängte.


 Diese Mittheilung machte auf den jungen-Baron nur geringen Eindruck, aber Bertha war außer sich vor Schrecken; sie hätte dem Geliebten zu Füßen fallen, und ihn um Verzeihung bitten mögen, daß sie ihn in diesen unheilvollen Handel verwickelt, und als sie Abends den Meierhof verließ, war sie höchst aufgeregt.


 Am andern Morgen war sie sehr früh bei Michel. Sie hatte die ganze Nacht durchwacht, die ihrem Geiste vorschwebenden Schreckbilder verscheuchten den Schlaf.


 Es war nichts Neues vorgefallen. Dieser Tag schien nicht mehr Gefahr zu bringen als die anderen; er verging wie gewöhnlich, voll Wonne und Angst für Bertha, voll Unruhe und Sehnsucht für Michel.


 Der Abend kam — ein schöner Sommerabend. Bertha stand an dem kleinen Fenster, welches in den Obstgarten ging, und betrachtete sinnend die hinter dem Walde von Machecoul untergehende Sonne. Michel saß auf seinem Bett und labte sich an der frischen Abendluft.


 Beide hörten plötzlich das Rollen eines Wagens, der aus der Hauptallee kam.


 Der junge Baron eilte an’s Fenster.


 Eine Calesche fuhr in den Hof. Courtin lief mit dem Hut in der Hand darauf zu. Ein Kopf zeigte sich am Schlage — es war die Baronin La Logerie.


 Michel erschrak, als er seine Mutter erkannte. Es war kaum zu bezweifeln, daß sie ihn suchte.


 Bertha sah ihn fragend an. Michel deutete schweigend auf einen dunkeln Versteck, eine Art Cabinet ohne Thür, wo sie sich verbergen und ungesehen Alles hören konnte. Ihre unbemerkte Anwesenheit sollte ihm Muth und Kraft geben.


 Michel täuschte sich nicht: fünf Minuten nachher hörte er unter den Füßen der Baronin die Treppe knarren.


 Bertha eilte in den Versteck. Michel setzte sich an’s Fenster, als ob er nichts gesehen, nichts gehört hätte.


 Die Thür ging auf und die Baronin trat ein.


 Vielleicht war sie in der Absicht gekommen, ihrer Gewohnheit gemäß kalt und herrisch aufzutreten; aber als sie das blasse Gesicht ihres Sohnes sah, vergaß sie ihre Vorsätze. Sie breitete die Arme aus und rief ihm zu:


 »Bist Du wirklich da, armer Junge?«


 Michel, der auf einen solchen Empfang nicht gefaßt war, wurde ebenfalls gerührt und sank in ihre Arme.


 »Mutter! liebe Mutter!« sagte er mit der ganzen Innigkeit des Gefühls.


 Sie hatte sich ebenfalls sehr verändert; man sah auf ihrem Gesicht die Spuren reichlicher Thränen und schlafloser Nächte.


 Sie setzte sich oder sank vielmehr in einen Lehnstuhl, zog ihren knienden Sohn mit sich fort, nahm seinen Kopf in beide Hände und küßte ihn auf die Stirn.


 Endlich, nach langem Stillschweigen fand sie die Sprache wieder.


 »Wie kommt es,« fragte sie, »daß ich Dich hier finde? Hundert Schritte vom Schlosse, das voll von Soldaten ist?«


 »Je näher ich bei den Soldaten bin,« erwiderte Michel, »desto weniger wird man mich suchen.«


 »Weißt Du denn nicht, was in Nantes geschehen ist?«


 »Was ist denn geschehen?«


 »Die Militärcommissionen sprechen ein Urtheil über das andere.«


 »Das geht nur die an, welche gefangen sind,« sagte Michel lachend.


 »Es geht Jedermann an,« entgegnete die Mutter, »denn die, welche noch frei sind, können jeden Augenblick gefangen genommen werden.«


 »Aber gewiß nicht, wenn sie bei einem als Philippist bekannten Maire versteckt sind.«


 »Aber Du bist —«


 Die Baronin stockte; als ob sie die folgenden Worte nicht über die Lippen bringen könnte.


 »Weiter, Mutter!


 »Du bist gleichwohl verurtheilt -—«


 »Ich weiß es wohl, ich bin zum Tode verurtheilt.«


 »Wie! Du weißt es — und bist so ruhig!«


 »Ich sage Dir, Mutter daß ich bei Courtin nichts zu fürchten habe.«


 »Ist Dir der Mann wirklich gut?«


 »Ich habe ihm sehr viel zu danken: er hat mich, als ich verwundet und halb verhungert war, in sein Haus gebracht, und seitdem pflegt er mich und hält meinen Aufenthalt geheim.«


 »Ich gestehe, daß ich den Mann nicht leiden konnte.«


 »Du hattest Unrecht, liebe Mutter.«


 »Desto besser. Jetzt wollen wir von unsern Verhältnissen reden. Du kannst nicht hier bleiben.«


 »Warum nicht?«


 »Weil es nur einer Unbesonnenheit einer Uebereilung bedarf, Dich ins Verderben zu stürzen.«


 Michel schüttelte zweifelnd den Kopf.


 »Du willst doch nicht, daß ich mich zu Tode ängstige?« sagte die Mutter.


 »Nein, ich höre.«


 »Ich werde so lange nicht ruhig, als Du in Frankreich bist.«


 »Weißt Du denn, Mutter, wie schwer es ist, das Land zu verlassen?«


 »Ja wohl, aber ich habe alle Schwierigkeiten überwunden.«


 »Wie so?«


 »Ich habe ein kleines holländisches Schiff gemiethet, das jetzt auf der Loire bei Coneron vor Anker liegt. Begib Dich an Bord und geh unter Segel. Mein Gott! wenn Du nur stark genug bist, den Weg zu machen!«


 Michel antwortete nicht.


 »Du mußt Dich nach England flüchten; Du mußt dieses verwünschte Land verlassen, das schon mit dem Blute deines Vaters getränkt ist. So lange ich Dich in Frankreich weiß, bin ich keinen Augenblick ruhig: es ist mir immer, als ob der Henker die Hand nach Dir ausstreckte, um Dich mir zu entreißen.«


 Michel schwieg noch immer.


 »Hier,« setzte die Baronin hinzu, »hier ist ein Brief an den Capitän; hier sind für fünfzigtausend Franks Wechsel an deine Ordre, zahlbar in England und Amerika. Uebrigens kannst Du mir ja schreiben und ich werde Dir schicken was Du verlangst — oder vielmehr, ich komme selbst zu Dir, wo Du auch seyest. — Aber was fehlt Dir denn? warum antwortest Du mir nicht?«


 Michel hörte diese Mittheilung mit der grüßten Bestürzung an. Er sollte abreisen, sich von Mary trennen! Der Gedanke an diese Trennung war ihm so furchtbar, als ob er in den Tod gehen sollte. Seitdem Courtin seine Leidenschaft wieder geweckt, hatte er wieder Hoffnung. Ohne dem Maire von La Logerie etwas mitzuteilen, sann er Tag und Nacht auf Mittel, sich der Geliebten wieder zu nähern; der Gedanke, noch einmal allem Liebesglück zu entsagen, war ihm unerträglich, und anstatt seiner Mutter zu antworten, bestärkte er sich in dem Vorsatz, seine theure Mary heimzuführen.


 Daher dieses Stillschweigen, welches die Baronin mit Recht beunruhigte.


 »Mutter,« sagte er, »ich antwortete Ihnen nicht, weil meine Antwort Ihren Wünschen nicht entsprechen würde.«


 »Wie, meinen Wünschen nicht entsprechen?«


 »Höre mich an, Mutter,« sagte Michel mit einer Festigkeit, deren sie ihn und vielleicht er selbst sich in einem andern Moment nicht für fähig gehalten hätte.


 »Ich hoffe doch, daß Du Dich nicht weigerst, abzureisen?«


 »Ich weigere mich nicht,« erwiderte Michel; »aber ich mache meine Abreise von gewissen Bedingungen abhängig.«


 »Du machst dein Leben, deine Rettung von Bedingungen abhängig? Du trägst Bedenken, der Angst deiner Mutter ein Ende zu machen?«


 »Mutter,« sagte der junge Mann, »seit wir uns nicht gesehen, habe ich viel gelitten und folglich viel gelernt. Ich habe insbesondere gelernt, daß gewisse Momente entscheidend sind für das Glück oder Unglück des ganzen Lebens. Ein solcher Moment, Mutter, ist jetzt für mich eingetreten.«


 »Und Du willst mich in Verzweiflung stürzen?«


 »Nein, ich will nur als Mann mit Dir reden; wunderte Dich nicht. Als Knabe wurde ich mitten in die Ereignisse gedrängt, als Mann komme ich wieder aus ihnen hervor. Ich kenne die Pflichten, die ich gegen meine Mutter zu erfüllen habe: ich werde die Liebe, Dankbarkeit und Ehrfurcht, die ich ihr schuldig bin, nie vergessen. Aber in dem Uebergange vom Jüngling zum Manne eröffnen sich unbekannte, ungeahnte Gesichtskreise, die sich erweitern, je höher man steigt. Hier, beim Eintritt in diese neuen Gesichtskreise erwarten ihn neue Pflichten, die ihn nicht mehr ausschließlich an die Familie, sondern an die Gesellschaft binden. An diesem Punkte des Lebens angekommen, bietet er der Mutter wohl noch die Wange, aber zugleich reicht er einer Andern, die er zur Lebensgefährtin erkoren, die Hand.«


 Die Baronin trat unwillkürlich erschreckend zurück.


 »Zwei Hände sind unauflöslich verbunden,« setzte der junge Baron hinzu und stand auf; »ich will, ich kann nicht allein abreisen.«


 »Du willst mit deiner Geliebten abreisen?«


 »Ich reife mit meiner Frau —«


 »Glaubst Du denn, daß ich zu dieser Verbindung meine Einwilligung geben werde?«


 »Es steht Dir frei, Mutter, deine Einwilligung zu verweigern — und mir steht es frei, zu bleiben.«


 »O der Undankbare!« jammerte die Baronin; »das ist also der Lohn für meine Liebe und Muttersorge?«


 »Diesen Lohn, Mutter,« erwiderte Michel mit einer Festigkeit, die immer grober wurde durch das Bewußtseyn, daß den lauschenden Ohren keines seiner Worte entging, »diesen Lohn findest Du in der Ehrerbietung, die ich Dir zolle, in der Hingebung von der ich Dir gelegentlich Beweise geben werde; aber die wahre Mutterliebe leiht nicht aus wucherische Zinsen, sie sagt nicht: Ich will zwanzig Jahre deine Mutter seyn, um später deine Tyrannin zu werden; sie sagt nicht: Ich werde anordnen, wie Du dein Leben einzurichten, deine Jugend, deine Kraft, deinen Verstand zu gebrauchen hast; Du hängst nur von meinem Willen ab. Nein, die wahre Mutterliebe sagt: so lange Du schwach warst, habe ich Dich gehalten; so lange Du unwissend warst, habe ich Dich belehrt; so lange Du blind warst, habe ich Dich geführt; jetzt kannst Du sehen, jetzt bist Du verständig und stark; richte dein Leben nicht nach meiner Laune, sondern nach deinem Willen ein; wähle einen von den tausend Wegen, die Dir offen stehen, und wohin er Dich auch führe, da liebe und verehre die welche den Schwachen stark gemacht, den Unwissenden belehrt, den Blinden sehend gemacht hat. So verstehe ich die Achtung die der Sohn seiner Mutter schuldig ist.«


 Die Baronin war ganz bestürzt; sie hätte eher den Untergang der Welt als diese feste entschlossene Sprache erwartet.«


 Sie sah ihren Sohn erstaunt an.


 Michel, dessen ganze Stimmung gehoben war, sah seine Mutter ruhig und mit lächelndem Munde an.


 »Nichts kann Dich also bewegen auf diese Thorheit zur verzichten?« fragte sie.


 »Nein, Mutter,« erwiderte Michel, »nichts kann mich bewegen mein Wort zu brechen.«


 »O! ich bin eine unglückliche Mutter!1« sagte sie und hielt eine Hand auf die Augen.


 Michel fiel ihr wieder zu Füßen.


 »Und ich sage: Du wirst eine sehr glückliche Mutter von dem Tage an, wo Du deinen Sahn glücklich machst.«


 »Aber was haben diese Wölfinnen denn Anziehendes?« fragte die Baronin.


 »Nenne meine Geliebte immerhin mit diesem unzarten Spottnamen,« erwiderte Michel« »ich antworte: meine Erwählte besitzt alle trefflichen Eigenschaften,« die ein Mann von seiner Lebensgefährtin erwarten darf, und uns, Mutter, die wir so viel durch Verleumdung gelitten, kommt es wahrlich nicht zu, den Verleumdungen, von denen Andere verfolgt werden, so leicht zu glauben.«


 »Nein! nein!« eiferte die Baronin, »zu dieser Heirath werde ich nie meine Einwilligung geben.«


 »Wenn das ist, Mutter,« erwiderte Michel, »so nimm diese Wechsel, nimm diesen Brief an den Capitän des »Jeune Charles« zurück — ich kann keinen Gebrauch davon machen.«


 »Was gedenkst Du denn zu thun, Verblendeter?«


 »Das kann ich mit wenigen Worten sagen, Mutter: ich will lieber sterben als von meiner Erwählten getrennt leben. Ich bin genesen, ich fühle mich stark genug die Muskete wieder zu tragen; die Trümmer des aufständischen Heeres, von dem Marquis von Souday befehligt, sind im Touvoiswalde; ich schließe mich ihnen an, ich kämpfe mit ihnen und lasse mich bei der ersten Gelegenheit todtschießen. Zweimal hat mich der Tod verfehlt,« setzte er bitter lächelnd hinzu, »das dritte Mal wird er ein schärferes Auge und eine festere Hand habend.


 Der junge Mann legte seiner Mutter die Wechsel und den Brief in den Schooß.


 In seiner Stimme, seiner Haltung lag eine solche Festigkeit, daß seine Mutter nicht hoffen konnte, seinen Entschluß zu ändern.


 »Gut,« sagte sie nach einer Pause, »ich lasse Dir deinen Willen. Gott möge Dir verzeihen, daß Du deiner Mutter Zwang angethan.«


 »Sey nur ruhig, Mutter, Gott wird es mir verzeihen — und Du selbst wirst verzeihen, wenn Du deine Tochter siehst.«


 Die Baronin schüttelte den Kopf.


 »Geh,« sagte sie, »und vermähle Dich fern von mir mit einer Fremden, die ich nicht kenne, die ich nie gesehen habe.«


 »Du wirst meine Erwählte kennen und schätzen lernen, Mutter. Du wirst uns deinen Segen nicht versagen. Du wolltest Dich ja zu mir begeben; ich werde Dich erwarten, Mutter.«


 Die Baronin stand auf und ging auf die Thür zu.


 »Du gehst, Mutter, ohne mir Lebewohl zu sagen! Fürchtest Du nicht, daß es mir Unglück bringen wird?«


 »So komm in meine Arme — an mein Herz, armer Bethörter!«


 Sie sprach diese Worte mit jenem Gefühl, das früher oder später immer dem Mutterherzen entströmt.


 Michel drückte seine Mutter zärtlich an seine Brust.


 »Wann willst Du abreisen. mein Sohn?« fragte sie.


 »Das hängt von ihr ab,« antwortete Michel.


 »Nicht wahr, sobald wie möglich?«


 »Diese Nacht, wie ich hoffe.«


 »Du wirst unten einen vollständigen Bauernanzug finden. Verkleide Dich so gut wie Du kannst. Es sind acht Lieues von hier nach Coneron; um fünf Uhr Früh kannst Du dort seyn. Vergiß nicht den »Jeune Charles.«


 »Fürchte nichts, Mutter; sobald ich weiß, daß mein Ziel das Glück ist, werde ich alle Vorkehrungen treffen, es zu erreichen.«


 »Ich reise wieder nach Paris, wo ich alles aufbiete, die Zurücknahme des verhängnißvollen Urtheils zu erwirken. Sey auf deine Sicherheit bedacht, mein Sohn, und bedenke, daß von deinem Leben auch das meinige abhängt.«


 Mutter und Sohn küßten sich zum Abschiede. Michel begleitete seine Mutter bis an die Thür.


 Courtin, als treuer Diener, wartete unten an der Treppe.


 Als sich Michel, nachdem er die Thür geschlossen, umsah, kam ihm Bertha freudestrahlend entgegen.


 Sie hatte den Moment des Alleinseyns mit dem jungen Baron erwartet, um in seine Arme zu sinken.


 Sie würde seine Verlegenheit bemerkt haben, wenn sie sein Gesicht hätte sehen können.


 »Jetzt kann uns also nichts mehr trennen,« sagte sie; »wir haben ja die Einwilligung meines Vaters und deiner Mutter.«


 Michel schwieg.


 »Nicht wahr, wir reisen diese Nacht ab?«


 Michel war eben so zurückhaltend gegen Bertha, wie er anfangs gegen seine Mutter gewesen war.


 »Warum antworten Sie nicht, lieber Michel?« fragte sie.


 »Weil unsere Abreise noch sehr unbestimmt ist,« antwortete er.


 »Sie hoben ja Ihrer Mutter versprochen, diese Nacht abzureisen.«


 »Ich sagte meiner Mutter: Es hängt von ihr ab.«


 »Bin ich denn nicht damit gemeint?« fragte Bertha.


 »Wie,« erwiderte Michel, »Bertha, die eifrige, zu jeder Aufopferung bereitwillige Royalistin, würde Frankreich verlassen, ohne an die Zurückbleibenden zu denken?«


 »Was meinen Sie?« fragte Bertha.


 »Daß meine Gedanken auf etwas Größeres und Nützlicheres, als meine eigene Freiheit meine eigene Rettung, gerichtet sind,« er sagte der junge Baron.


 Bertha sah ihn erstaunt an.


 »Daß ich an die Freiheit und Rettung der Herzogin denke,« setzte er hinzu.


 Bertha fing an ihn zu verstehen.


 »O! wie konnte ich das vergessen!« sagte sie.


 »Das Schiff, welches meine Mutter für mich gemiethet hat,« fuhr Michel fort, »kann ja zugleich mit uns die Prinzessin, Ihren Vater — und ihre Schwester an Bord nehmen.«


 »Verzeihe mir, Michel,« erwiderte Bertha zärtlich; »verzeihe mir, daß ich nicht daran gedacht habe. Ich habe Dich längst geliebt, jetzt bewundere ich Dich. Ja, ja, Du hast Recht. Die Vorsehung hat die Gedanken deiner Mutter gelenkt. Jetzt vergesse ich alles Harte, Schonungslose, das sie über mich gesprochen. O wie schön ist es von Dir,-mein theurer Freund, daß Du an Alles dies gedacht hast!«


 Michel stammelte einige unverständliche Worte.


 »Ich wußte wohl,« fuhr Bertha in ihrer Begeisterung fort, »ich wußte wohl, daß Du der bravste, biederste Mann von der Welt bist; aber heute übertriffst Du alle meine Hoffnungen. Der arme Junge! obschon verwundet, zum Tode verurtheilt, sorgt er für Andere, ehe er an sich denkt. Jetzt bin ich nicht nur glücklich, sondern auch stolz auf meine Liebe!«


 Wäre das Zimmer hell gewesen« so würde Bertha gesehen haben, wie Michel erröthete.


 Diese Aufopferung des jungen Barons war in der That nicht so uneigennützig, wie Bertha glaubte.


 Als er die Einwilligung seiner Mutter zur Vermählung mit der Erwählten erhalten, hatte er andere Gedanken gehabt; er wollte Petit-Pierre den größten Dienst erweisen, den der treueste Diener zu leisten vermochte; dann wollte er Alles gestehen und als Belohnung für den geleisteten Dienst die Hand Marys erbitten.


 Es war daher ganz begreiflich, daß Michel in großer Verlegenheit war. Er erwiderte kalt und ausweichend:


 »Jetzt, da Alles verabredet ist, Bertha, haben wir keine Zeit zu verlieren.«


 »Sie-haben Recht, lieber Freund. Geben Sie Ihre Befehle; ich bin bereit zu gehorchen.


 ich kenne jetzt nicht nur Ihr vortreffliches Herz, sondern auch Ihren überlegenen Verstand.«


 »Wir müssen uns jetzt trennen,« sagte der junge Baron.


 »Warum denn?« fragte Bertha.


 »Weil Sie sich in den Touvoiswald begeben und Ihren Vater von Allem was vorgefallen ist, in Kenntniß setzen müssen. Dann gehen Sie mit ihm in den Wald von Bourgneuf, wo der»Jeune Charles« Sie im Vorbeifahren an Bord nehmen wird. Ich gehe unterdessen nach Nantes, um die Herzogin zu benachrichtigen.«


 »Sie — nach Nantes! Haben Sie denn vergessen, daß Sie zum Tode verurtheilt sind, daß Sie überall gesucht werden? Ich muß nach Nantes, Sie müssen nach Touvois gehen.«


 »Aber mich erwartet der »Jeune Charles,« entgegnete Michel, »wahrscheinlich wird der Capitän nur mir gehorchen; wenn er statt eines Mannes ein Frauenzimmer sieht, wird er Argwohn bekommen und uns in große Verlegenheiten bringen.«


 »Aber bedenken Sie doch, in welche Gefahren Sie sich begeben, wenn Sie nach Nantes reisen —«


 »Dort habe ich vielleicht am wenigsten zu fürchten,« entgegnete Michel. »In Nantes bin ich zum Tode verurtheilt worden, und man wird nicht ahnen, daß ich mich an einen für mich so verhängnißvollen Ort begebe. Es gibt ja Fälle, wo die größte Kühnheit durch die Klugheit geboten wird. In einem solchen Falle befinden wir uns jetzt; machen Sie daher keine Einwendung mehr.«


 »Gut, ich will gehorchen, Michel.«


 Das sonst so stolze, gebieterische Mädchen war nun fügsam wie ein Kind und erwartete die Befehle des jungen Mannes, der durch den Schein der Aufopferung in ihren Augen ein großer Held geworden war.


 Der Beschluß, den er gefaßt, war sehr leicht auszuführen. Bertha hatte dem jungen Baron die Adresse der Herzogin zu Nantes und die verschiedenen Losungswörter mitzutheilen, mittelst deren man zu ihr gelangen konnte. In Rosinens Kleidern sollte sie sich in den Touvoiswald begeben, während Michel in dem von seiner Mutter gebrachten Anzuge nach Nantes gehen würde. Wenn kein unerwartetes Hinderniß eintrat, so konnte der »Jeune Charles« am andern Morgen um fünf Uhr den Anker lichten und mit Petit-Pierre die letzten Spuren des Bürgerkrieges hinwegführen.


 Zehn-Minuten nachher bestieg Michel den Klepper Courtin’s, den er selbst gesattelt und aufgezäumt hatte, und winkte Bertha noch ein Lebewohl zu. Letztere eilte in Tinguy’s Hütte zurück, um sich von dort auf Nebenwegen sogleich luden Touvoiswald zu begeben.
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III.


 Märsche und Gegenmärsche.


 Die alte abgehetzte Mähre Courtin’s hatte noch einen ziemlich raschen Paßgang, der den Trab beinahe ersetzte. Michel kam noch vor neun Uhr Abends in Nantes an.


 Im Gasthause »zum Tagesanbruch« sollte er einkehren. Als er daher über die Rousseaubrücke geritten war, fragte er nach dieser Herberge.


 Bald sah er das Schild, welches einen Stern mit einem schönen ocherfarbenen Strahl vorstellte. Er hielt seinen Klepper oder vielmehr Courtin’s Klepper vor einer tragbaren Krippe an., an welcher die Fuhrleute ihre Pferde ohne auszuspannen zu füttern pflegten.


 Niemand erschien in der Hausthür, vor der sich der junge Baron befand. Er vergaß seine Berkleidung und dachte nur an die Zuvorkommenheit der Dienerschaft von La Logerie; in seiner Ungeduld schlug er mit seinem Stocke auf die Krippe.


 Auf dieses Geräusch kam ein Mann in Hemdärmeln und mit einer bis auf die Augen heruntergezogenen blauen Zipfelmütze aus dem Hause.


 Michel glaubte das Gesicht zu erkennen.


 »Diabele,« murrte der Mann mit der Zipfelmütze, »seyd Ihr denn zu vornehm, euer Pferd selbst in den Stall zu führen? Nun wenn’s so gemeint ist, sollt Ihr bedienet werden, wie ein ehrsamer Bürgersmann.«e


 »Bedient mich wie Ihr wollt,« sagte Michel, »aber beantwortet meine Frage.«


 »Fraget nur,« sagte der Mann, die Arme kreuzend.


 »Ich möchte Vater Eustachius sprechen,« setzte Michel leise-hinzu.


 Aber wie leise der junge Baron auch sprach, so gab der Mann in den Hemdärmeln doch seine Ungeduld zu erkennen und sah sich scheu um. Er bemerkte zwar nur einige Kinder, die den jungen Bauer mit naiver Neugierde angafften, aber er nahm das Pferd schnell beim Zügel und ging auf den Hof zu.


 »Ich sage Euch, daß ich den Vater Eustachius zu sprechen wünsche,« wiederholte Michel, vom Pferde steigend.


 Als er vor den offenen Pferdestall gekommen war, antwortete; der Andere:


 »Ich verstehe schon. Aber ich habe den Vater Eustachius nicht in meinem Haferkasten, und ehe ich Euch sage, wo er zu finden ist, müßt Ihr mir sagen, wo Ihr herkommt.«


 »Vom Süden.«


 »Wohin wollt Ihr?«


 »Nach Rosny.«


 »Gut. Ihr müßt durch die Heilandskirche gehen; dort findet Ihr Den, den Ihr sucht. — Gehen Sie, und sprechen Sie ein Bisschen leiser, Herr von La Logerie, wenn Sie auf der Straße sind, sonst möchten Sie das Ziel Ihrer Reise wohl schwerlich erreichen.«


 »Wie, Ihr kennet mich,« sagte Michel etwas verwundert.


 »Ja wohl,« antwortete der Mann mit der blauen Zipfelmütze.


 »Dann müßt Ihr das Pferd nach Hause zurückreiten.«


 »Es soll geschehen.«


 Michel drückte dem Stallknecht einen Louisd’or in die Hand. Der Mann schien sich über das gute Trinkgeld sehr zu freuen und bot ihm bereitwillig seine Dienste an. Der junge Baron ging rasch in die Stadt.


 Als er an die Heilandskirche kam, wollte der Meßner eben die Thüren schließen. Die Ermahnung des Stallknechtes trug ihre Früchte: Michel war entschlossen zu warten und zu beobachten, ehe er Jemanden anredete.


 Fünf oder sechs Arme, die am Tage vor den Kirchenthüren um Almosen gebeten hatten, knieten unter der Orgel und verrichteten ihr Abendgebet.


 Wahrscheinlich befand sich der Vater Eustachius unter ihnen. Sein Hauptgeschäft war das Darreichen des Weihwassers. Er war indeß schwer zu erkennen; denn außer einigen Weibern waren drei alte Männer da und jeder von ihnen konnte Der seyn, den Michel suchte.


 Zum Glück hatte der junge Baron ein Erkennungszeichen. Er nahm den an seinem Hute steckenden Stechpalmenzweig, durch den er sich dem Vater Eustachius zu erkennen geben sollte, und ließ ihn vor der Thür fallen.


 Zwei von den Bettlern traten daraus, ohne ihn im mindesten zu beachten. Der Dritte aber, ein kleines, dürres, altes Männchen, dessen lange Nase keck unter einer schwarzseidenen Mütze hervorschaute, machte eine Bewegung, als er die grünen Blätter auf den Steinplatten bemerkte, nahm den Stechpalmenzweig auf und sah sich scheu um.


 Michel kam hinter einem Pfeiler hervor.


 Der Vater Eustachius — denn er war es — sah ihn an und ging ohne ein Wort zu sagen wieder in die Kirche.


 Michel sah nun ein, daß der Stechpalmenzweig dem mißtrauischen Alten noch nicht genügte. Er folgte ihm etwa zehn Schritte, dann ging er schneller und redete ihn an:


 »Ich komme aus dem Süden.«


 Der Bettler stutzte.


 »Und wo geht Ihr hin?« fragte er.«


 »Ich gehe nach Rosny,« antwortete Michel..


 Der Bettler kehrte um und ging der Stadt zu. Ein verstohlener Seitenblick gab dem jungen Baron zu verstehen, daß Beide einig waren.


 Er folgte ihm in einer Entfernung von fünf bis sechs Schritten.«


 Sie kamen wieder an dem Kirchenportal vorüber und gingen durch einen Theil der Stadt. In einer engen dunkeln Gasse blieb der Bettler einige Augenblicke vor einer kleinen Gartenthür stehen und ging dann weiter.


 Michel bemerkte nun, daß er den Stechpalmenzweig in den zum Klopfen dienenden eisernen Ring gesteckt hatte.


 Hier war also das Ziel seiner Reise.


 Michel hob den Hammer und klopfte.


 Eine in der Thür befindliche Klappe that sich auf und eine Mannsstimme fragte, was er wünsche.


 Michel wiederholte das Losungswort und man führte ihn in ein ebenerdiges Zimmer, wo ein Herr im Schlafrock am Caminfeuer saß und Zeitung las. Michel erkannte ihn, er hatte ihn den Abend, wo das für Petit-Pierre bestimmte Abendessen von dem General Dermoncourt verzehrt wurde, im Schlosse Souday und Tags vor dem-Treffen von Duchesne mit dem Gewehr in der Hand gesehen.


 Aber ungeachtet seiner harmlosen Beschäftigung hatte dieser Herr zwei Doppelpistolen auf einem Tische neben sich liegen. Auch Schreibzeug war bereit.


 Er erkannte Michel sogleich und stand auf, ihn zu empfangen.


 »Ich glaube Sie in unsern Reihen gesehen zu haben,« sagte er zu ihm.


 »Ja,« antwortete Michel, »vor dem Treffen von Duchesne.«


 »Und den folgenden Tag?« fragte der Mann im Schlafrock lächelnd.«


 »Den folgenden Tag nahm ich an der Vertheidigung von La Penissière Theil; ich wurde verwundet.«


 Der Unbekannte verneigte sich.


 »Wollen Sie die Güte haben, mir Ihren Namen zu sagen,« erwiderte er.


 Michel nannte seinen Namen. Der Mann im Schlafrock zog ein Notizbuch aus der Brusttasche, nickte zum Zeichen der Zufriedenheit und fragte weiter:


 »Was führt Sie zu mir?«


 »Der Wunsch, Petit-Pierre zu sehen und ihm einen großen Dienst zu erweisen.«


 »Entschuldigen Sie, in dieser Weise kann man zu der fraglichen Person nicht gelangen. Sie sind einer der Unsrigen; ich weiß, daß wir auf Sie zählen können, aber Sie werden einsehen, daß das Kommen und Gehen in dem Hause, welches bis jetzt sein Geheimniß so glücklich bewahrt hat, die Aufmerksamkeit der Polizei erregen würde. Haben Sie daher die Güte, mir Ihre Pläne anzuvertrauen und ich werde Ihnen die Antwort geben.«


 Michel erklärte ihm nun, was zwischen seiner Mutter und ihm vorgegangen war; wie diese ein Schiff gemiethet, um ihn der über ihn ausgesprochenen Verurtheilung zu entziehen, und wie es ihm eingefallen sey, dieses Schiff zur Rettung Petit-Pierre’s zu benützen.


 Der Mann im Schlafrock hörte mit großer Aufmerksamkeit zu, und als der junge Baron, seinen Plan mitgetheilt hatte, erwiderte er:


 »Sie kommen wirklich wie gerufen. Das Haus, in welchem Petit-Pierre versteckt ist, hätte auf die Dauer den Beobachtungen der Polizei nicht entgehen können. Im Interesse Petit-Pierre’s wie in unserem eigenen ist es besser, daß er abreist, und da die Schwierigkeit, ein Schiff zu finden, so glücklich gehoben ist, will, ich mich sogleich zu ihm begeben und seine Befehle empfangen.«


 »Soll ich Sie begleiten?« fragte Michel.


 »Nein, Ihre Verkleidung neben meiner bürgerlichen Tracht würde die Aufmerksamkeit der überall herumschleichenden Polizeispione erregen. In welchem Wirthshause sind Sie eingekehrt?«


 »Im Gasthause »zum Tagesanbruch.«


 »Da sind Sie bei Joseph Picaut; es ist nichts zu fürchten.«


 »Sein Gesicht war mir nicht unbekannt,« sagte Michel; »aber da ich glaubte, daß er zwischen der Boulogne und dem Walde von Machecoul wohnt —«


 »Sie haben sich nicht geirrt, er ist nur für eine Zeit lang Gastwirth. Erwarten Sie mich also bei ihm, in zwei Stunden komme ich entweder allein oder mit Petit-Pierre allein; wenn er Ihr Anerbieten ablehnt: mit ihm, wenn er es annimmt.«


 »Aber kann man sich auf Joseph Picaut wirklich verlassen?« fragte Michel.


 »O, wir können uns auf ihn verlassen, wie auf uns selbst. Man könnte sogar seinen übergroßen Eifer tadeln. Bedenken Sie, daß mehr als sechshundert Landleute die verschiedenen Aufenthaltsorte kannten, welche Petit-Pierre auf seiner Reise durch die Vendée gewählt hatte, und dies ist der schönste Ruhm für die armen Leute. Keiner ist in Versuchung gekommen, durch Verrath sein Glück zu machen.« — Sagen, Sie Joseph, daß Sie Jemand erwarten, daß er deshalb wachen müsse, und sagen Sie ihm nur die Worte: »Schloßgasse Nr. 3.« dann haben Sie von ihm und den übrigen Gästen unbedingten Gehorsam zu erwarten.«


 »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?«


 »Vielleicht wird es gerathen seyn, daß die Begleiter Petit-Pierre’s einzeln das Haus verlassen, wo er sich verborgen hält und sich einzeln in das Wirthshaus begeben. Lassen Sie sich ein Zimmer geben, das die Aussicht auf den Qual bietet. Lassen Sie kein Licht bringen, aber lassen Sie das Fenster offen.«


 »Haben Sie nichts vergessen?«


 »Nein. Adieu — oder vielmehr auf Wiedersehen! Wenn wir glücklich auf Ihr Schiff kommen, so werden Sie der Sache einen höchst wichtigen Dienst erwiesen haben. Ich bin in beständiger Angst. Man spricht von sehr bedeutenden Summen, die als Preis des Verraths ausgesetzt seyn sollen. Ich fürchte, daß ein habsüchtiger Mensch uns ins Verderben stürzen könnte.«


 Man führte Michel aus dem Hause, aber nicht zu der Thür, in die er gekommen war, sondern ließ ihn auf der entgegengesetzten Seite in eine andere Straße.


 Er ging rasch durch die Stadt. Im Wirthshause fand er Joseph Picaut, der inzwischen einen Straßenjungen angeworben hatte, um Courtins Pferd nach La Logerie zurückzuschicken.


 Michel trat in den Pferdestall und gab ihm einen Wink, der sogleich verstanden wurde. Der Junge wurde fortgeschickt, und die Besorgung auf den andern Morgen verschoben.


 »Ihr sagt, daß Ihr mich kennt,« sagte Michel, als er mit Joseph allein war.


 »Ja wohl, Herr von La Logerie, ich habe Sie sogar beim Namen genannt.«


 »Nun, es freut mich, daß wir uns gegenseitig kennen. Du bist Joseph Picaut.«


 »Ich läugne es nicht,« antwortete der Bauer mit seiner pfiffigen Miene.


 »Kann man sich auf Dich verlassen, Joseph?«


 »Das kommt darauf an, was man von mir verlangt. Die Blauen und Rothen, nein — die Weißen, ja!«


 »Du bist also ein Weißer?«


 Picaut zuckte die Achseln.


 »Wenn ich’s nicht wäre würde ich dann hier seyn? Ich bin ja eben so wie Sie zum Tode verurtheilt. Man hat mir ebenfalls die Ehre der Contumaz erwiesen. Mir sind wirklich gleich vor dem Gesetz.«


 »Du bist also hier —«


 »Stallknecht, weiter nichts.«


 »Führe mich zu dem Wirth.«


 Der Wirth wurde aus dem Bett geholt.


 Er benahm sich etwas mißtrauisch gegen Michel. Um keine Zeit zu verlieren, sprach der junge Baron die entscheidenden Worte:


 »Schloßgasse Nr. 3.«


 Kaum hatte der Wirth dieses Losungswort gehört, so verschwand sein Mißtrauen und er wurde ein ganz Anderer. Von diesem Augenblicke stellte er sich und sein ganzes Haus zu Michels Verfügung.


 Es war nun an dem jungen Baron, zu fragen.


 »Habt Ihr Reisende im Hause?«


 »Einen Einzigen,« antwortete der Wirth.


 »Von welcher Sorte?«


 »Von der schlimmsten. Dem Mann ist nicht zu trauen.«


 »Kennt Ihr ihn denn?«


 »Es ist Maitre Courtin, der Maire von La Logerie, ein echter Pataud.«


 »Courtin!« sagte Michel erstaunt. »Courtin hier! Wißt Ihr das gewiß?«


 »Ich kannte ihn nicht. Picaut hat mir’s gesagt.«


 »Wann ist er angekommen?«


 »Vor einer Viertelstunde.«


 »Wo ist er?«


 »Draußen. Er aß in der Eile ein bisschen, dann ging er fort. Er sagte, daß er Geschäfte in Nantes habe und erst spät in der Nacht wiederkommen werde.«


 »Weiß er, daß Ihr ihn kennt?«


 »Ich glaube nicht; er müßte denn Joseph Picaut erkannt haben, sowie Joseph ihn erkannt hat. Aber ich bezweifle es: er war im Licht, Joseph hingegen blieb im Dunkeln.«


 Michel sann einen Augenblick nach.


 »Ich halte Courtin nicht für so schlecht, wie Ihr meint,« erwiderte er; »aber wir müssen auf unserer Hut seyn, und insbesondere darf er nicht wissen, daß ich hier im Hause bin.«


 Picaut, der bis dahin in der Thür gestanden, trat nun vor und mischte sich in das Gespräch.


 »O, wenn er Ihnen zu gefährlich scheint,« sagte er, »so dürfen Sie es nur sagen: wir wollen’s schon so einrichten, daß er nichts erfährt, und wenn er etwas erfährt, daß er schweigt. Ich habe noch eine alte Scharte auszuwetzen und sinne schon lange auf einen Verwand.«


 »Nein,« erwiderte Michel; »Courtin ist mein Pächter und ich habe einige Verbindlichkeiten gegen ihn. Ich wünsche daher, daß ihm kein Leid geschehe. Uebrigens,« setzte er hinzu, als Picaut die Stirn runzelte, »übrigens ist er nicht, was Ihr meint.«


 Joseph Picaut schüttelte den Kopf; aber Michel sah es nicht.


 »Fürchten Sie nichts,« sagte der Wirth; »wenn er wiederkommt, werde ich ein wachsames Auge auf ihn haben.«


 »Gut. Du, Joseph, nimmst das Pferd, auf welchem ich gekommen bin. Es ist gut, daß es Courtin nicht im Stalle finde, er würde es sogleich erkennen, denn es gehört ihm.«


 »Sehr wohl.«


 »Du kennst doch den Fluß?«


 »Auf dem linken Ufer ist kein Fleck, den ich nicht kenne; auf dem rechten bin ich weniger bekannt.«


 »Dann geht Alles gut. Du hast auf dem linken Ufer zu thun.«


 »Was befehlen Sie?«


 »Du begibst Dich nach Coneron. Bei der zweiten Insel liegt ein Schiff vor Anker. Es führt den Namen »Jeune Charles.« Du kannst es daran erkennen, daß das Brautsegel des Fockmastes aufgespannt ist.«


 »Ich werde es schon finden.«


 »Du nimmst eine Barke und begibst Dich an Bord. Auf den Ruf: »Wer da!« antwortest Du: »Bellisle-en-Mer!«


 Dann wird man Dich an Bord lassen. Du übergibst dem Capitän dieses Schnupftuch, wie es ist — nein, Du nimmst es bei drei Zipfel — und sagst ihm, er solle sich bereit halten, um ein Uhr Nachts in See zu gehen.«


 »Ist das Alles?«


 »Ja wohl; doch nein, es ist noch nicht Alles; wenn ich mit Dir zufrieden bin, Picaut, so bekommst Du noch ein Goldstück, wie diesen Abend.«


»Das lasse ich mir gefallen,« sagte Joseph Picaut; »abgesehen von der Gefahr, in der mein Hals ist, geht’s mir hier gar nicht schlecht. Wenn ich den Blauen nur von Zeit zu Zeit Eins auf den Pelz brennen, oder mich zum Beispiel an Courtin rächen konnte, so würde ich an Maitre Jacques und seine Höhlen gar nicht mehr denken. Und was weiter?«


 »Wieso? was weiter?«


 »Ja, wenn ich die Bestellung gemacht habe --«


 »Dann versteckst Du Dich am Ufer und erwartest uns; Wir werden pfeifen. Wenn Alles gut geht, so rufst Du wie ein Kuckuck und kommst zu uns; wenn Du aber etwas bemerkt hast, was uns beunruhigen könnte, so warnst Du uns durch Eulengeschrei.«


 »Sapperlot! Herr von La Logerie,« sagte Joseph Picaut, »man sieht wohl, daß Sie in guter Schule gewesen sind.« Es ist Alles klar und gut ausgedacht, Schade, daß Sie mir kein besseres Pferd zwischen die Beine zu stellen haben, Ihr Befehl konnte dann noch schneller und besser vollzogen werden.«


 Joseph Picaut entfernte sich, um die ihm aufgetragene Bestellung zu machen.


 Der Wirth führte den jungen Baron in den ersten Stock und wies ihm ein ärmliches Zimmer neben dem Speisesaale an. Dann ging er hinunter, um zu beobachten und insbesondere auf Courtin ein wachsames Auge zu haben.


 Das Zimmer hatte zwei Fenster. Michel öffnete das eine, wie er es mit dem Herrn im Schlafrock verabredet hatte, und setzte sich aus einen Stuhl, so daß sein Kopf von der Straße aus nicht gesehen werden konnte.
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IV.


 Wo die Herzensangelegenheiten Michels eine bessere 
 Wendung zu nehmen scheinen.


 Michel war trotz der scheinbaren Ruhe, mit der er lauschte, in einer großen Aufregung. Er sollte Mary sehen, und bei diesem Gedanken pochte sein Herz laut und das Blut rollte stürmisch durch seine Adern. Er war sich der Folgen dieses entscheidenden Schrittes nicht deutlich bewußt; aber die Beharrlichkeit, die er wider seine Gewohnheit sowohl seiner Mutter als Bertha gegenüber gezeigt hatte, war ihm so gut gelungen, daß er entschlossen war, in seinem Benehmen gegen Mary nicht minder beharrlich zu seyn. Er sah wohl ein, daß die Entscheidung nahe war, daß er entweder ewiges Glück oder großes Unglück zu erwarten hatte.


 Als er etwa eine Stunde am offenen Fenster gesessen und alle draußen erscheinenden menschlichen Gestatten beobachtet hatte« bemerkte er eine schnell aber vorsichtig an den Häusern heranschleichende Person in Frauenkleidern. Aber es schien weder Petit-Pierre noch Mary zu seyn, denn es war nicht zu vermuthen, daß diese allein kommen würden.


 Er glaubte indeß zu bemerken, daß die näher kommende Person an dem Hause heraufschaute. Dann sah er, daß sie vor dem Wirthshause stehen blieb und er hörte, daß da einmal leise an die Thür geklopft wurde.


 Michel eilte von seinem Beobachtungsposten hinaus, sprang in drei Sätzen die Treppe hinunter und öffnete die Hausthür.


 Er erkannte Mary.


 Beide nannten sich gegenseitig beim Namen. Mehr konnten sie nicht sagen. Dann faßte Michel die Geliebte beim Arm und führte sie die dunkle Treppe hinauf in das ihm angewiesene Zimmer.


 »Mary! Mary!« sagte er, ihr zu Füßen fallend, »sind Sie es wirklich? Ich glaube noch zu träumen, so oft habe ich diesen glücklichen Augenblick herbeigewünscht, so oft hat meine Phantasie in der Freude des Wiedersehens geschwelgt, daß ich heute nur mit Mühe den Gedanken fassen kann! Mary, mein Engel, mein Leben, komm in meine Arme!«


 Lieber Freund,« antwortete Mary seufzend, denn sie fühlte sich nicht stark genug, ihre Gefühle zu bekämpfen; »ich freue mich auch, Sie wieder zu sehen. Sie waren also verwundet, armer Freund?«


 »Ja, aber meine Leiden kamen nicht von der Wunde, sondern von unserer Trennung. O Mary, der Tod ist taub und unerbittlich, sonst wäre er auf mein Flehen zu mir gekommen.«


 »Lieber Freund, wie können Sie so reden? Haben Sie denn vergessen, was die arme Bertha für Sie gethan? Denn wir haben’s erfahren, wie viele Beweise ihrer Hingebung sie Ihnen gegeben.«


Aber Michel war entschlossen, dieses ihm unerträglich gewordene Joch abzuwerfen; er stand rasch auf und ging sehr aufgeregt im Zimmer auf und ab.


 Mary ahnte, was in seinem Herzen vorging; sie bot ihre ganze Besonnenheit auf und setzte hinzu: »Ich beschwöre Sie bei allen Thränen, die ich bei dem Gedanken an Sie vergossen habe, betrachten Sie mich als Ihre Schwester; vergessen Sie nicht, daß Sie bald mein Bruder werden.«


 »Ich — Ihr Bruder, Mary!« erwiderte Michel, den Kopf schüttelnd. »Das werde ich nie — mein Entschluß steht fest.«


 »Vergessen Sie denn, Michel, was Sie mir versprochen?«


 »Ich habe Ihnen dieses Versprechen nicht gegeben, Sie haben es mir grausam entrissen; aber mein Gefühl hat sich dagegen empört, ich kann, ich darf jenes Versprechen nicht halten. Seit zwei Monaten bin ich von Ihnen getrennt, Mary, und seit zwei Monaten habe ich nur an Sie gedacht. Ich glaubte in den brennenden Trümmern von La Penissière begraben zu werden, und dachte nur an Sie. Ich glaubte, es sey aus mit mir, als die Kugel, so nahe meinem Herzen, durch meinen Arm schlug, und dachte nur an Sie. Ich glaubte zu verschmachten, und dachte nur an Sie. Bertha ist meine Schwester, und Sie, Mary, sind meine Geliebte, meine Braut; Sie müssen mein Weib werden!«


 »O mein Gott! Was sagen Sie da? Sind Sie von Sinnen?«


 »Ja, ich war es« Mary, als ich glaubte, es sey möglich Sie zu vergessen. Aber durch die Trennung, durch den Schmerz, die Verzweiflung bin ich ein anderer Mensch geworden. Zählen Sie nicht mehr auf das schwankende Rohr, das sich vor Ihrem Hauch beugte. Sie sind mein, Mary, weil ich Sie liebe, weil Sie mich lieben, weil ich nicht mehr ein Lügner seyn will an Gott und meinem Herzen.«


 »Sie vergessen,« antwortete Mary, »daß mein Entschluß nicht wankt, wie der Ihrige: ich habe geschworen und werde meinen Schwur halten.«


 »Wenn das ist, so wird mich Bertha nie wiedersehen!«


 »Lieber Freund —«


 »Sagen Sie aufrichtig, Mary: was glauben Sie, weshalb ich hier sey?«


 »Sie sind hier, um die Prinzessin zu retten —«


 »Ich bin hier, Mary, um Sie wiederzusehen. Schätzen Sie meinen Eifer für die gemeinsame Sache nicht höher, als er es verdient. Ich habe mich Ihnen gewidmet, Mary, und keinem Andern. Den Gedanken, Petit-Pierre zu retten, hat mir nur die Liebe eingegeben. Wer weiß, ob ich daran gedacht hätte, wenn ich nicht gehofft hätte, Sie wiederzusehen. Machen Sie keinen Helden, keinen Halbgott aus mir, ich bin ein Mensch, aber ein Mensch, der Sie innig liebt, der für Sie seinen Kopf wagt. Aber was kümmern mich alle diese dynastischen Zänkereien? Was liegt mir daran, ob die ältere oder die jüngere Linie der Bourbons herrscht? Sie, Mary, sind meine Meinung, mein Glaube. Hütten Sie sich für Louis Philipp erklärt, so würde ich mich Ihnen angeschlossen haben; Sie sind für Heinrich V., folglich bin ich auch für ihn. Fordern Sie mein Blut, ich werde es Ihnen mit Freuden opfern; aber fordern Sie nicht, daß ich länger in diesem unmöglichen Zustande bleibe.—«


 »Was gedenken Sie denn zu thun?—«


 »Ich will Bertha die Wahrheit sagen.«


 »Die Wahrheit! Nein, das dürfen Sie nicht.«


 »Mary, ich beteuere Ihnen —«


 »Nein, nein!«


 »Doch, Mary. Ich habe die Windeln abgeworfen, in die meine Jünglingsjahre eingewickelt waren. Ich bin nicht mehr der schüchterne Knabe. den Sie einst in einem Hohlwege fanden, der weinte, als er dachte, was seine Mutter zu seiner Stirnwunde sagen würde. Nein, aus meiner Liebe habe ich meine Kraft geschöpft; ich habe, ohne die Augen niederzuschlagen, einen Blick ertragen, der mir vormals allen Muth, alle Fassung raubte. Ich habe meiner Mutter Alles gesagt, und sie sagte mir: »Ich sehe wohl, daß Du ein Mann bist, handle nach deinem Willen.« Und mein Wille ist, mich Ihnen zu widmen, aber auch Sie zu besitzen. Sehen Sie, Mary, in welchen unsinnigen Kampf Sie uns verwickelt haben! Denken Sie sich, ich wäre Berthas Gatte: können Sie sich eine größere Qual für mich, für das arme Mädchen denken? Als ich noch ein Kind war, erzählte man mir von jenen republicanischen Heirathen wo Carrier, blutigen Andenkens, einen lebenden Körper und einen Leichnam zusammenband und das Ganze in die Loire warf. So würde unsere Verbindung seyn. Und würden Sie glücklicher seyn, Mary? Würden Sie unsern täglich, stündlich sich erneuernden Schmerzenskampf ruhig ansehen können? Nein, ich bin fest entschlossen, Bertha entweder nie wiederzusehen, oder ihr bei dem ersten Zusammentreffen zu erklären wie Petit-Pierre durch meine alberne Schüchternheit getäuscht wurde, wie mir der Muth fehlte, ihm die Wahrheit zu sagen, als es noch Zeit war. Kurz, ich werde ihr sagen, daß Ihnen, Ihnen allein meine Liebe gewidmet ist.«


 »Mein Gott!« seufzte Mary. »Bedenken Sie Michel, daß sie es nicht überleben wird —«


 »Nein, Bertha wird es überleben,« sagte hinter ihnen die Stimme Petit-Pierre’s, der unbemerkt heraufgekommen war.


 Die beiden jungen Leute sahen sich betroffen um.


 »Bertha ist ein edles, hochherziges Mädchen,« setzte Petit-Pierre hinzu; »sie wird Sie verstehen, Herr von La Logerie, wenn Sie so zu ihr sprechen; sie wird ihr eigenes Glück opfern, um zwei theure Personen glücklich zu machen. Doch Sie sollen diese Mühe nicht haben, ich habe den Fehler oder vielmehr das Versehen gemacht, und an mir ist es, den Irrthum zu berichtigen. Herr von La Logerie,« setzte Petit-Pierre lächelnd hinzu, »wird übrigens wohltun, sich ein andermal deutlicher zu erklären.—«


 Mary und Michel hatten sich schnell von einander entfernt, als sich Petit-Pierre gezeigt hatte. Dieser aber führte sie wieder zusammen und legte ihre Hände ineinander.


 »Liebet Euch ohne Reue,—« sagte er; »Ihr seyd Beide edelmüthiger gewesen, als man von uns schwachen Menschen zu erwarten berechtigt ist. Liebet Euch, denn glücklich sind die, welche hierauf ihr Streben beschränken.«


 Mary schlug die Augen nieder, aber sie erwiderte den Druck von Michel’s Hand.


 Der junge Mann beugte ein Knie vor dem kleinen Bauer.


 »Hätten Sie mir nicht so viel Glück in Aussicht gestellt,« sagte er, »so würde ich bedauern, daß ich nicht für Sie mein Leben gelassen.«


 »Weg mit diesen Todesgedanken!« erwiderte Petit-Pierre; »ich sehe leider, daß es ganz vergebens ist das Leben zu opfern. Sehen Sie meinen armen Bonneville. Was hat mir seine aufopfernde Treue genützt? Nein, Herr von La Logerie, Sie müssen leben für die, denen Sie theuer sind; Sie haben nicht das Recht, sich den Todten beizugesellen. Leben Sie für Mary und ich will für Mary antworten: sie wird für Sie leben.«


 »Madame,« erwiderte Michel begeistert, »wenn alle Franzosen Sie hätten sehen können, wie ich Sie gesehen habe, wenn Jedermann Sie kennen gelernt hätte, wie ich Sie kenne —«


 »Ja, dann könnte ich hoffen einst mein Ziel zu erreichen, zumal wenn’s lauter Liebespaare wären. — Doch wir wollen von etwas Anderem reden; ehe von einem neuen Angriff die Rede seyn kann« müssen wir an den Rückzug denken. Sehen Sie daher zu, ob unsere Freunde kommen. Denn ich habe Ihnen noch einen Vorwurf zu machen: Fräulein Mary hatte Ihre Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, daß ich das verabredete Zeichen die ganze Nacht auf der Straße hätte erwarten können, wenn ich nicht zum Glück Ihre Stimme gehört hätte. Es war auch gut, daß die Hausthür offen geblieben war; man konnte hier wirklich eintreten wie in ein Wirthshaus.«


 Während Petit-Pierre dem jungen Baron lachend diese Vorwürfe machte, kamen auch die zwei oder drei Personen, die ihn auf seiner Flucht begleiten sollten; allein nach einer kurzen Berathung sahen sie ein, daß es gefährlich sey, sich in so großer Anzahl auf den Weg zu wachen, und sie verzichteten auf die Begleitung.


 Petit-Pierre Mary und Michel gingen daher allein fort.


 Der Kai war ganz menschenleer; die Rousseaubrücke schien ebenfalls verödet. Michel ging voran.


 Man kam ungehindert über die Brücke.


 Michel ging seitwärts, Mary und Petit-Pierre neben einander gehend, folgten ihm.


 Die Nacht war so hell, daß die Flüchtlinge nicht auf schattenlosen Wegen gehen mochten. Michel wählte daher einen Fußweg, der größtentheils zwischen Bäumen hindurchführte.


 Von Zeit zu Zeit bemerkten sie den Fluß, der im Mondscheine wie eine breite Silberfläche glänzte, auf welcher sich die mit Bäumen bedeckten kleinen Inseln spiegelten.


 Diese verrätherische Helle bot übrigens den Vortheil, daß Michel, der als Führer diente, sich nicht verirren und schon von weitem das Schiff bemerken konnte.


 Als sie an dem Marktflecken Pelerin vorüber waren, versteckte der junge Baron seine beiden Schutzbefohlenen in einem Gebüsche, näherte sich dem Ufer und pfiff.


 Joseph Picaut antwortete nicht durch das Alarmzeichen. Michel, der bis dahin keineswegs ohne Besorgniß gewesen war, fing an sich zu beruhigen. Da er keine Antwort auf das verabredete Signal erhielt, so erwartete er die Ankunft Picaut’s.


 Er wartete fünf Minuten. Niemand kam.


 Er pfiff wieder und lauter als das erste Mal.


 Keine Antwort. Alles blieb still.


 Er dachte, daß er vielleicht nicht den rechten Ort zum Stelldichein gewählt habe und lief am Ufer fort.


 Nach zweihundert Schritten hatte er die Insel Coneron und das Dorf dieses Namens hinter sich. Es war keine Insel mehr da, hinter welcher das Schiff liegen konnte, und gleichwohl war es nicht zu sehen.


 Der Ort, wo er zuerst gewartet hatte, war also der rechte. Er mußte umkehren, denn hinter der Insel hatte er das Schiff zu suchen. Er wußte sich nur das Ausbleiben Picauts nicht zu erklären.


 Sollte die Größe des Preises, der auf die Auslieferung Petit-Pierre’s gesetzt war, den Chouan in Versuchung geführt haben? Michel fürchtete es, denn das Gesicht Picaut’s hatte ihm keineswegs gefallen.


 Er theilte Petit-Pierre und Mary, die zu ihm gekommen waren, seine Besorgnisse mit. Aber Petit-Pierre schüttelte den Kopf.


 »Das ist nicht möglich,« sagte er; »wenn uns der Mann verrathen hätte, so würde man uns schon angehalten haben. Ueberdies würde es auch die Abwesenheit des Schiffes nicht erklären.—«


 »Sie haben Recht. Der Capitän sollte eine Barke ans Ufer schicken und ich sehe sie nicht.«


 »Vielleicht ist es noch nicht Zeit.«


 In diesem Augenblicke schlug die Thurmuhr des nahen Dorfes zwei, als ob sie gewartet hätte, diesen Einwurf zu beantworten.«


 »Hören Sie?« sagte Michel. »Es schlägt zwei.«


 »War mit dem Capitän eine Stunde verabredet?«


 »Meine Mutter konnte nur nach Muthmaßungen handeln; sie hatte ihm die fünfte Morgenstunde genannt.«


 »Er kann also nicht ungeduldig geworden seyn; denn wir kommen ja drei Stunden früher an.«


 »Was ist zu thun?« fragte Michel; »meine Verantwortung ist so groß, daß ich nichts auf eigene Hand unternehmen mag.


 »Wir wollen eine Barke nehmen,« antwortete Petit-Pierre, »und das Schiff aufsuchen. Da der Capitän weiß, daß wir seinen Ankerplatz kennen, so erwartet er vielleicht, daß wir an Bord kommen, ohne uns abholen zu lassen.«


 Michel ging hundert Schritte am Ufer zurück und bemerkte eine mit einem Tau befestigte Barke, die erst vor Kurzem gebraucht seyn mußte, denn die in dem kleinen Fahrzeuge liegenden Ruder waren noch feucht.


 Er brachte seinen Schutzbefohlenen diese Nachricht und forderte sie auf, sich wieder in ihren Versteck zu begeben, während er über den Fluß fahren würde.


 »Können Sie denn rudern?« fragte Petit-Pierre.


 »Ich gestehe,« antwortete Michel erröthend, »daß ich kein geschickter Bootsmann bin.«


 »Dann bleiben wir bei Ihnen,« sagte Petit-Pierre; »ich will steuern; ich habe es in der Bucht von Neapel oft zum Vergnügen gethan.«


 »Und ich will rudern helfen,« setzte Mary hinzu« »ich bin mit meiner Schwester oft über den See Grand-Lieu gefahren.«


 Alle Drei stiegen in die Barke. Als sie mitten auf der Loire waren, rief der stromabwärts schauende Petit-Pierre:


 »Da ist es!«


 »Was ist da?« fragten Michel und Mary.


 »Das Schiff — sehen Sie nur.«


 Petit-Pierre zeigte auf eine unweit Palmboeuf segelnde Brigantine.


 »Nein,« sagte Michel« »unser Schiff kann’s nicht seyn —«


 »Warum nicht?«


 »Weil es nicht auf uns zukommt, sondern sich entfernt.«


 Sie landeten am äußersten Ende des kleinen Eilandes. Michel sprang ans Land, reichte seinen beiden Schutzbefohlenen die Hand, und sobald diese ebenfalls ausgestiegen waren, lief er, ohne einen Augenblick zu verlieren, auf die andere Seite des Eilandes.


 »Es ist wirklich unser Schiff!« rief er zurückkommend. »Geschwind in die Barke — und aus allen Kräften gerudert!«


 Alle Drei sprangen wieder in die Barke. Mary und Michel ergriffen die Ruder, und während Petit-Pierre wieder das Steuer nahm, schoß das kleine Fahrzeug pfeilschnell den Strom hinab. Das Schiff konnte wohl eingeholt werden, wenn’s so fort ging.


 Aber plötzlich wurden Mast und Takelwerk von einem dunkeln Viereck bedeckt: das große Segel wurde aufgespannt.


 Gleich daraus kam über diesem Segel ein anderes zum Vorschein: es war das Marssegel.


 Der »Jeune Charles« spannte alle Segel auf, um den günstigen Wind zu benutzen.


 Michel hatte inzwischen das Ruder aus Mary’s zu schwachen Händen genommen und arbeitete wie ein Galeerensträfling. Er war in Verzweiflung, denn in einem Augenblicke hatte er die Folgen berechnet, welche die Abfahrt der Brigantine haben konnte.


 Er wollte rufen, schreien; aber Petit-Pierre befahl ihm zu schweigen.


 »Bah!« sagte der Flüchtling, dessen Heiterkeit sich selbst in der bedrängtesten Lage nicht verläugnete, »der Himmel will nicht, daß ich den französischen Boden verlasse.«


 »Wenn’s wirklich der Himmel so wollte —« seufzte Michel.


 »Was meinen Sie?« fragte Petit-Pierre.


 »Ich fürchte, daß ein schändlicher Verrath dahinter steckt.«


 »Nein, lieber Freund, es ist nur Zufall: man hat sich in der Zeit geirrt. Wer bürgt uns auch dafür, daß wir den an der Mündung der Loire kreuzenden Kriegsschiffen entgangen wären? Es ist so vielleicht besser.«


Aber Michel fand diese Trostgründe keineswegs genügend. Er war entsetzlich aufgeregt; er wollte sich in die Loire stürzen und der in nebelgrauer Ferne sich verlierenden Brigantine nachschwimmen, und erst durch vieles Zureden konnte ihn Petit-Pierre etwas beruhigen. Vielleicht wäre es dem Letztern gar nicht gelungen, wenn Mary nicht geholfen hätte.


 Endlich ließ Michel trostlos die Ruder los.


 Es schlug drei in Coneron. Es war keine Zeit zu verlieren, denn in einer Stunde brach der Tag an. Michel und Mary griffen wieder zu den Rudern und fuhren ans Ufer.


 Die Flüchtlinge mußten sich entschließen nach Nantes zurückzukehren. Sie mußten die Stadt noch vor Tagesanbruch erreichen.


 Unterwegs sagte Michel, sich an die Stirn schlagend:


 »O! ich habe eine Dummheit begangen!«


 »Was meinen Sie?« fragte die Herzogin.


 »Wir hätten auf dem andern Ufer nach Nantes zurückgehen sollen.«


 »Bah! alle Wege sind gut, wenn man vorsichtig ist. Und was hätten wir mit der Barke machen sollen?«


 »Wir hätten sie drüben zurückgelassen.«


 »Und die armen Fischer, denen sie gehört, hätten einen Tag mit Suchen verloren. Es ist besser, daß wir etwas mehr Mühe haben, als daß wir den armen Leuten, die vielleicht darben, ein Stück Brot entziehen.«


 Die Flüchtlinge kamen an die Rousseaubrücke. Petit-Pierre wollte durchaus nur Mary’s Begleitung annehmen; aber Michel wollte es nicht zugeben; vielleicht war er in Mary’s Gesellschaft zu glücklich, als daß er sich von ihr schon wieder hätte trennen mögen. Er ließ sich indeß bereden, etwas zurückzubleiben, statt wie vorhin voranzugehen.


 Als er über den Bouffayplatz ging und in die Rue Saint-Sauveur einlenken wollte, glaubte er Fußtritte hinter sich zu hören. Er sah sich um und bemerkte hundert Schritte hinter sich im erlöschenden Licht einer Laterne einen Mann, der schnell unter ein Hausthor trat, um sich zu verbergen.


 Michel war im Begriffe zurückzulaufen und den Mann zu verfolgen; aber er bedachte, Petit-Pierre und Mary würden sich unterdessen entfernen und er würde sie nicht wieder finden.«


 Er lief ihnen nach und holte sie ein.


 »Man verfolgt uns,« sagte er zu Petit-Pierre.


 »Was liegt daran?« erwiderte dieser; »wir können unsern Verfolgern schon entgehen.«


 Petit-Pierre ging in eine Seitengasse, und als sie hundert Schritte fortgegangen waren, erkannte Michel die Gartenthür, an welche der Bettler den Stechpalmenzweig gesteckt hatte.«


 Petit-Pierre klopfte dreimal in ungleichen Zwischenpausen.


 Die Thür that sich sogleich auf. Petit-Pierre schob Mary in den Garten und trat selbst ein.


 »Gut,« sagte Michel; »jetzt will ich sehen, ob uns der Mann noch belauscht.«


 »Nein, nein! Sie sind zum Tode verurtheilt,« erwiderte Petit-Pierre; »ich vergesse es nicht, wenn Sie es auch vergessen. Wir sind in gleicher Gefahr und müssen auch gleiche Vorsicht brauchen. Kommen Sie geschwind herein.«


 Unterdessen erschien derselbe Mann, den Michel Abends vorher bei der Zeitungslectüre gefunden, in der Hausthür. Er war noch im Schlafrock und hob erschrocken die Hände empor, als er Petit-Pierre erkannte.


 »Wir haben keine Zeit mit Klagen zu verlieren,« sagte dieser. »Wir können nicht fort, lieber Pascal — wir werden verfolgt.«


 Pascal zeigte auf die angelehnte Hausthür.


 »Nein, machen Sie die andere Gartenthüre auf,« sagte Petit-Pierre. »Wahrscheinlich wird das Haus in zehn Minuten umzingelt seyn. Wir müssen uns verbergen.«


 »Dann folgen Sie mir.«


 »Wir folgen Ihnen. Es thut mir unendlich leid, lieber Pascal, daß wir Sie so früh gestört haben — um so mehr, da Sie wahrscheinlich ausziehen müssen, wenn Sie nicht verhaftet werden wollen.«


 Die Gartenthür wurde aufgemacht.


 Michel wollte Mary’s Hand fassen.


 Petit-Pierre, der es sah, schob das Fräulein von Souday in die Arme ihres Begleiters.


 »Umarmen Sie ihn,« sagte er zu Mary, »oder erlauben Sie wenigstens, daß er Sie umarme. In meiner Gegenwart ist’s schon erlaubt; Sie haben mich als Ihre Mutter zu betrachten, und ich finde, daß er’s wohl verdient hat. — Jetzt gehen Sie links, wir gehen rechts. Fürchten Sie nichts, die Sorge für meine Angelegenheiten soll mich nicht hindern an Sie zu denke.«


 »Werde ich Sie wiedersehen?« fragte der junge Baron kleinlaut.


 »Es ist gefährlich,« erwiderte Petit-Pierre; »doch das Sprichwort sagt ja, daß es einen Gott für die Liebenden und die Betrunkenen gibt. Auf ihn setze ich mein Vertrauen. — Schloßgasse Nr. 3. Ein Besuch ist Ihnen erlaubt — ein Besuch, nicht mehr, denn ich hoffe diesen Besuch bald erwiedern zu können.«


 Petit-Pierre reichte dem jungen Baron die Hand, welche dieser ehrerbietig küßte. Dann ging Petit-Pierre mit Mary in die obere Stadt, während Michel sich der Rousseaubrücke zuwandte.
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V.


 Wo Courtin sein Netz auswirft, aber nur Steine auszieht.


 Maitre Courtin war den ganzen Abend-hindurch, den er bei der Baronin La Logerie zubringen mußte, sehr unglücklich gewesen.


 Er hatte an der Thür das ganze Gespräch zwischen Mutter und Sohn belauscht. Die plötzliche Abreise des jungen Barons vereitelte alle seine so lange vorbereiteten Pläne. An der Ehre, die ihm die Gutsfrau erwies, lag ihm sehr wenig; er wäre gern schnell wieder nach Hause gegangen, um seinen jungen Herrn an Mary zu erinnern und dessen Flucht wenigstens zu verzögern, wenn nicht zu hintertreiben. Denn sobald sein junger Herr fort war, verlor der arglistige Bauer den Faden, mit dessen Hilfe er in das geheimnißvolle Labyrinth, in welchem Petit-Pierre versteckt war, zu dringen hoffte. Aber die Baronin hatte, als sie wieder in ihrem Schlosse war, ganz andere Gedanken bekommen. Sie nahm Courtin mit, um ihm die Abreise ihres Sohnes zu verbergen und diesen vor seinen zudringlichen Fragen zu schützen. Allein sie fand ihr Haus, in welchem seit einigen Wochen eine halbe Compagnie Soldaten gelegen, in einer so schrecklichen Unordnung, daß sie ihr früheres Mißtrauen gegen den Maire des Dorfes aufgab und sich vornahm, ihn zum Echo ihrer Klagen zu machen.


 Diese jämmerlichen Klagen der Baronin hinderten Courtin, sie unter irgend einem Vorwande zu verlassen, um zu sehen was auf dem Meierhofe vorging.


 Er hatte übrigens wohl gemerkt, daß ihn die Baronin mitgenommen, um ihn von ihrem Sohne zu entfernen; allein sie schien so untröstlich über ihre zerbrochenen Teller, über ihre geborstenen Spiegel, über ihren mit Oel begossenen Teppich, über ihren in eine Wachtstube verwandelten und mit unzarten Kohlenzeichnungen illustrierten Salon, daß er anfing seinen ersten Eindruck zu bezweifeln und er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er ihn leicht einholen werde, ehe er an Bord des Schiffes ginge.


 Es war acht Uhr Abends, als die Baronin wieder in den Wagen stieg, nachdem sie über die Greuel der Soldatenwirthschaft in dem Herrenhanse noch eine Thräne vergossen hatte. Kaum hatte Maitre Courtin dem Postillon zugerufen: »Noch Paris!« so lief er davon, ohne auf die letzten Weisungen der Gutsfrau zu hören.


 Er erfuhr von seiner Hausmagd, daß der junge Baron und Fräulein Bertha vor etwa zwei Stunden den Meierhof verlassen und den Weg nach Nantes genommen hätten.


 Er wollte ihnen anfangs nacheilen und lief in den Pferdestall, seinen Klepper zu satteln; aber er fand ihn nicht mehr. Er hatte in seiner Hast nicht gefragt, auf welche Weise der junge Baron die Reise angetreten.


 Maitre Courtin dachte mit einiger Beruhigung an den schwerfälligen Gang seiner Mähre; allein er hielt sich doch nur einige Minuten in seiner Wohnung auf, um Geld einzustecken. Um auf alle mögliche Fälle vorbereitet zu seyn, nahm er die Insignien seiner Amtswürde mit. Dann eilte er zu Fuß dem Flüchtling nach, den er beinahe als einen Räuber gewisser hunderttausend Franks betrachtete, mit denen sich seine Phantasie so gern beschäftigte.


 In St. Philibert erfuhr er, daß man seinen Klepper um halb acht Uhr Abends bemerkt habe. Er fragte wer ihn geritten, aber er konnte nichts Genaueres darüber erfahren. Der Wirth, der es ihm erzählte, hatte nur bemerkt, daß der Gaul sich hartnäckig geweigert, an dem aufgesteckten »Busch« vorbeizutraben, welchem Courtin auf dem Wege nach Nantes seinen Tribut zu entrichten pflegte.


 Etwas weiter hin bekam er genauere Auskunft: man beschrieb ihm den Reiter so genau, daß er den jungen Baron erkannte, obgleich man versicherte, dieser sey allein gewesen.


 Der Maire von La Logerie dachte, die beiden jungen Leute hätten sich aus Vorsicht getrennt, um unweit der Stadt zusammenzutreffen. Das Glück schien ihm günstig: wenn er Michel in Nantes auffinden konnte, so hatte er ein gewonnenes Spiel.


 Er war so fest überzeugt von der Anwesenheit oder nahe bevorstehenden Ankunft des jungen Barons in Nantes, daß er sich nicht einmal die Mühe nahm im Gasthause zum »Tagesanbruch« neue Erkundigung einzuziehen. Er nahm schnell einen Imbiß und ging nicht in die Stadt, wo er Michel nicht gefunden haben würde, sondern über die Rousseaubrücke zurück und wandte sich rechts gegen Pelerin.


 Maitre Courtin hatte seinen Plan. Wir wissen, welche Hoffnungen er auf den jungen Baron setzte: er erwartete, daß ihm Michel den Aufenthalt seiner geliebten Mary entdecken werde, und da Mary bei Petit-Pierre war, so mußte ihm zugleich der Aufenthaltsort des letzteren entdeckt werden. Wenn Michel aber abreiste, so hatte Courtin keine Hoffnung mehr. Michel mußte daher um jeden Preis zurückgehalten werden.


 Der junge Mann mußte bleiben, wenn er den »Jeune Charles« nicht auf seinem Posten fand.


 Die Baronin La Logerie war auf dem Wege nach Paris; es mußte daher einige Zeit vergehen, ehe sie erfahren konnte, daß die Flucht ihres Sohnes nicht stattgefunden, und ehe sie ein anderes Mittel fand, ihm fortzuhelfen. Dieser Aufschub war aber mehr als genügend, um dem jungen Baron sein Geheimniß zu entlocken.


 Maitre Courtin wußte indeß noch nicht, wie er zu dem Capitän des »Jeune Charles« gelangen sollte, aber er verließ sich auf sein gutes Glück. Er ahnte nicht, daß er hierin einige Aehnlichkeit mit einem großen Manne des Alterthums hatte.


 Das Glück war ihm in der That günstig. Unweit Coneron bemerkte er mitten unter den Pappeln der Insel die Mastbäume der Brigantine. Am Hauptmast flatterte das aufgespannte Bramsegel. — Es war wirklich das Schiff, das er suchte.


 In der Abenddämmerung bemerkte Courtin um Ufer eine lange Ruthe, die horizontal über dem Wasser gehalten wurde, und am Ende eine Schnur mit einem schwimmenden Kork hatte. Die Stange schien aus einem kleinen Erdhügel hervorzustehen; aber obgleich nur die Stange sichtbar war, so vermuthete Courtin doch, daß sie von einem Arm gehalten werde und daß dieser Arm einem Fischer gehören müsse.«


 Er ging auf den Erdhügel zu und entdeckte einen in einer kleinen Bucht hockenden Mann, der das auf dem Strome tanzende Korkstück sinnend betrachtete.


 Der Mann trug Matrosenkleider, nämlich Hosen von getheerter Leinwand, eine rothe Jacke und eine schottische Mütze.


 Einige Schritte von ihm war eine Barke festgebunden.


 Der Fischer schaute gar nicht auf, als er Courtin kommen hörte, obgleich dieser hustete, um sich anzumelden und ein Gespräch einzuleiten.


 »Es ist schon spät zum Fischen,« begann der Maire von La Logerie.«


 »Man sieht wohl, daß Ihr nichts davon versteht,« antwortete der Fischer trotzig. »Ich finde, daß es noch zu früh ist; denn nur in der Nacht setzt sich ein großer Fisch in Bewegung. Am Tage fängt man nur Grundlinge.«


»Aber bald wird’s so finster, daß Ihr den Kork nicht mehr sehen könnt.«


 »Was liegt daran!« antwortete der Fischer, die Achseln zuckend; »ich habe meine Augen in der Hand.«


 »Ich verstehe: Ihr fühlt, wenn der Fisch anbeißt,« sagte Courtin, sich neben den Fischer setzend. »Ich bin auch ein Freund vom Fischfang und glaube auch etwas davon zu verstehen.«


 »Ihr wollt vom Angeln was verstehen?« erwiderte der Andere spöttisch.


 »Nein, mit Netz und Hamen,« — sagte Courtin; »ich fange viele Fische in den Flüssen bei La Logerie.«


 Courtin nannte den Ort in der Erwartung, daß der Angler den er für einen Matrosen des »Jeune Charles« hielt« von diesem Namen Notiz nehmen werde. Aber er irrte sich, der Angler entgegnete:


 »Ich glaube nicht, wenn Ihr auch mit eurer Geschicklichkeit im Fischfange prahlet.«


 »Warum glaubt Ihr’s nicht? Seyd Ihr etwa der Einzige, der sich darauf versteht?«


 »Weil Ihr nicht einmal die Anfangsgründe der Kunst zu kennen scheint.«


 »Worin bestehen diese Anfangsgründe?« fragte Courtin.


 »Wenn man Fische fangen will, muß man vier Dinge meiden: Wind, Hunde, Weiber und Schwätzer. Man hätte freilich sagen können, daß drei Dinge zu meiden sind,« setzte der Mann mit der Matrosenjacke philosophirend hinzu; »denn Weiber und Schwätzer sind Eins.«


 »Ihr werdet finden, daß mein Geschwätz nicht ganz unzeitig ist, wenn ich Euch Gelegenheit gebe, einen kleinen Thaler zu verdienen.«


 »Wenn ich ein halbes Dutzend Barse fange, so verdiene ich mehr als einen kleinen Thaler, und habe obendrein noch mein Vergnügen.«


 »Ich will mich auf vier, sogar auf fünf Francs einlassen,« fuhr Courtin fort; »Ihr könnt obendrein eurem Nebenmenschen einen Dienst erweisen.«


 »So saget, was wollt Ihr von mir?« erwiderte der Angler.


 »Fahret mich in eurem Boot zum »Jeune Charles,« dessen Mastspitze man drüben zwischen den Bäumen sieht.«


 »Den »Jeune Charles« sagte der Matrose mit der unbefangensten Miene von der Welt. »Wer ist der »Jeune Charles?«


 Courtin zeigte ihm seinen lackierten Hut, den er am Ufer aufgenommen und auf dessen Bande in goldenen Buchstaben der Name »Jeune Charles« stand.


 »Ihr müßt wohl ein Fischer seyn,« setzte der Matrose hinzu; »denn um das im Dunkeln zu lesen, müßt Ihr, wie ich, die Augen in den Fingern haben. Laßt hören, was wollt Ihr von dem »Jeune Charles?«


 »Habe ich nicht vorhin einen Ort genannt, der Euch aufgefallen ist?«


 »Mein lieber Mann,« antwortete der Angler, »ich mache es wie die Hunde von guter Race: ich klaffe nie, wenn man mich beißt. Wickelt nur eure Lockleine ab und kümmert Euch nicht um das, was an meinem Bord vorgeht.«


 »So hört. Ich bin der Pächter der Baronin La Logerie.«


 »Und was weiter?«


 »Ich komme im Auftrage der Dame,« sagte Courtin, der immer kecker wurde.


 »Weiter,« erwiderte der Matrose ungeduldig. »Was hat Euch die Baronin La Logerie aufgetragen?«


 »Ich soll Euch sagen, daß Alles vereitelt, entdeckt ist, und daß Ihr Euch so schnell wie möglich entfernen müßt.«


 »Sufficit,« antwortete der Angler. »Doch das ist nicht meine Sache. Ich bin nur der Bootsmann auf dem »Jeune Charles.« Wir wollen mit einander hinüberfahren zum Capitän, dem Ihr eure Geschichte erzählen möget.«


 Der Bootsmann wickelte ganz gelassen die Schnur um die Angelruthe warf sie in seine Barke und machte diese los.«


 Dann gab er Courtin einen Wink, in dem kleinen Fahrzeuge Platz zu nehmen, stieß vom Ufer ab und ruderte so kräftig, daß sie in fünf Minuten um das Eiland fuhren und die Brigantine erreichten. Als die Barke nahe kam, ertönte auf dem Schiffe ein eigenthümlich modulierter Pfiff, den der Bootsmann mit einer ähnlichen Melodie beantwortete. Dann zeigte sich am Vordertheile ein Gesicht; die Barke legte am Backbord an, und man warf den Ankommenden ein Tau zu.


 Der Bootsmann kletterte mit der Behendigkeit einer Katze hinauf und zog dann den an solche Schiffstreppen minder gewöhnten Courtin nach sich.


 Als sich der Maire von La Logerie zu seiner Freude auf dem Verdeck befand, erblickte er vor sich eine menschliche Gestalt, deren Gesichtszüge er nicht erkennen konnte, weil diese den unter einem breiten wollenen Shawl, den er um den Hals gewunden, größtentheils versteckt waren. Die ehrerbietige Haltung des neben ihm stehenden Schiffsjungen, der das Signal gegeben, gab den Mann mit dem breiten Shawl als den Capitän zu erkennen.


 »Wer ist das?« fragte der Capitän den Bootsmann, indem er dem Schiffsjungen die Laterne aus der Hand nahm und dem Fremden vors Gesicht hielt.


 »Ein Mann, der von der bewußten Person kommt,« antwortete der Bootsmann.


 »Wozu hast Du denn deine Gucklöcher im Kopfe?« erwiderte der Capitän; »wie konntest Du glauben, daß ein junger Mann von zwanzig Jahren nach solchem Modell gebaut seyn könne?«


 »Ich bin freilich nicht der Baron La Logerie,« sagte Courtin, der den Sinn dieser Seemannssprache verstand; »ich bin nur sein Pächter und Vertrauensmann.«


 »Nun, das ist schon etwas, aber nicht Alles —«


 »Er hat mich hierher geschickt, um —«


 »Das Maul halten, Landratte!« unterbrach der Capitän und spritzte einen langen Strahl schwärzlichen Speichels, der den Ausbruch eines auflodernden Zornes hinderte, auf das Verdeck. »Ich frage Dich ja nicht warum er Dich hierher geschickt hat; ich sage, es ist schon etwas, aber noch nicht Alles.«


 Courtin sah den Capitän erstaunt an.


 »Hast Du mich verstanden, oder nicht?« fragte der Seemann. »Wenn nicht, so sag’s geschwind, ich werde Dich mit den gebührenden Ehren, nämlich mit Prügeln auf dein Hintercastell ans Land zurückschicken.«


 Courtin vermuthete, daß die Baronin La Logerie mit dem Schiffskapitän ein Erkennungszeichen verabredet, und dieses Zeichen war ihm nicht bekannt. Er hielt sich für verloren. Er sah alle seine Pläne vereitelt, alle seine Hoffnungen vernichtet — und überdies war er wie ein Fuchs in der Falle gefangen. Wie sollte er sein Benehmen gegen den jungen Baron rechtfertigen?


 Der Maire von La Logerie machte, um sich aus der Schlinge zu ziehen, ein harmlos dummes, fast blödsinniges Bauerngesicht.


 »Ich weiß wahrhaftig nicht mehr zu sagen,« mein lieber Herr,« erwiderte er. »Meine gute gnädige Frau sagte zu mir: »Freund Courtin, Du weißt daß der junge Baron zum Tode verurtheilt ist. Ich habe mich mit einem braven Seemanne verständigt, der ihn auf seinem Schiffe fortbringen will. Aber die Sache scheint verrathen zu seyn, man, hat uns angezeigt. Lauf also und sage es dem Capitän des »Jeune Charles« den Du bei Coneron hinter der Insel finden wirst.« Ich bin hierher gelaufen — mehr weiß ich nicht davon.«


 In diesem Augenblicke wurde am Vordertheile des Schiffes laut Ohe! gerufen. Dadurch wurde die Aufmerksamkeit des Capitäns von Courtin abgelenkt. Er wandte sich zu dem Schiffsjungen, der mit der Laterne in der Hand und mit offenem Munde dem Gespräch zuhörte.


 »Was machst Du da, Du Schlingel, Du Lotterbube?« schrie ihn der Capitän an und begleitete diese freundlichen Worte mit einem Fußtritt, der den Schiffsjungen zum Glück an einem fleischigen Theile seines Körpers traf, aber doch so stark war, daß der kleine Seemann niederstürzte. »Warum bist Du nicht auf deinem Posten?«


 Dann sagte er zu dem Bootsmann:


 »Laßt Niemand an Bord, der sich nicht zu erkennen gibt.«


 Aber kaum hatte er diesen Befehl gegeben, so stieg der Ankommende, der sich des herabhängenden Seiles bedient hatte, rasch auf das Verdeck.


 Der Capitän nahm die Laterne, die dem Schiffsjungen aus der Hand gefallen war und glücklicherweise noch brannte.


 »Mit welchem Rechte kommt Ihr an meinen Bord« ohne Euch zu melden?« sagte er zornig, indem er den Unbekannten beim Kragen packte.«


 »Ich habe hier zu thun,« antwortete der Fremde mit zuversichtlichem Tone.


 »Was wollt Ihr denn? Geschwind, heraus mit der Sprache?«


 »Zuerst laßt mich los. Ich werde nicht entspringen, denn ich komme aus freien Stücken.«


 »Tausend Donnerwetter!« fluchte der Capitän, »Du kannst ja den Mund aufthun, wenn ich Dich auch beim Kragen halte!«


 »Ich kann nicht sprechen, wenn ich mich nicht bewegen kann,« erwiderte der Fremde, ohne im mindesten aus der Fassung zu kommen.«


 »Capitän,« sagte der Bootsmann, »ich finde das nicht billig. Der Mann will laviren und Sie verlangen, daß er die Segel streiche; er ist bereit seine Flagge zu zeigen, und Sie machen Knoten in seine Hißtaue.«


 »Es ist wahr,« antwortete der Capitän, den Unbekannten loslassend.


 Den Letzteren werden die Leser bereits als den wirklichen Abgesandten Michel’s, nämlich Joseph Picaut, erkannt haben.


 Picaut, griff in die Tasche, zog das von dem jungen Baron erhaltene Schnupftuch hervor und reichte es dem Capitän, der es auseinander schlug und die drei Knoten so »gewissenhaft zählte« als ob es eine Summe Geldes gewesen wäre.


 Courtin, um den man sich nicht mehr kümmerte, beobachtete die Scene.


 »Gut,« sagte der Capitän, »es ist Alles in der Ordnung. Aber zuerst muß ich die Landratte dort auf dem Hinterdeck abfertigen. Du, Anton,« befahl er dem Bootsmann, »führe diesen Burschen in die Combüse und schenke ihm ein Glas Branntwein ein.«


 Der Capitän ging nun zu Courtin, der sich auf zusammengerolltes Tauwerk gesetzt hatte und den Kopf auf beide Hände stützte, als ob er den Vorfall auf dem Vorderdeck nicht im mindesten beachtet hätte.


 »O! Herr Capitän,« sagte er, als dieser herankam, lassen Sie mich ans Land zurückführen. Ich weiß nicht was mir fehlt — ich fühle mich, seit einigen Minuten so krank, als ob ich verscheiden müßte.«


 »Aha! wenn Dies hier schon so geht, wo die Wellen kaum handhoch sind, so wirst Du, ehe wir die Linie passiert haben, curiose Gesichter schneiden.«


 »Mein Gott! passieren wir denn die Linie?«


»Ja wohl, Freundchen. Du scheinst recht unterhaltend zu seyn und ich bin entschlossen Dich auf der langen Fahrt die ich antrete, am Bord zu behalten.


 »Ich soll am Bord bleiben!« rief Courtin, der sich erschrockener stellte als er wirklich war. »Was soll aus meinem Meierhofe werden? Und was wird meine gute gnädige Frau dazu sagen!«


 »Du sollst Länder sehen, wo Du Musterwirthschaften studiren kannst, und die Stelle deiner guten gnädigen Frau werde ich vertreten.«


 »Aber« mein lieber Herr, was fällt Ihnen denn ein? Bedenken Sie doch, daß mir schon hier der Kopf schwindelt, obschon die Wellen, wie Sie sagen, kaum handhoch sind.«


 »Es wird Dich lehren, den Capitän des »Jeune Charles« zu foppen. Jetzt antworte,« sagte der Schiffspatron, der dem Gespräch schnell ein Ende machen wollte; »wenn Du nicht tausend Seemeilen von hier von den Haifischen zum Frühstück verzehrt werden willst, so antworte: wer hat Dich zu mir geschickt?«


 »Die Baronin La Logerie,« antwortete Courtin; »ich sage Ihnen ja, daß ich ihr Pächter bin, so wahr ein Gott im Himmel ist.«


 »Die Baronin La Logerie, fuhr der Capitän fort, »muß Dir doch ein Erkennungszeichen gegeben haben: einen Brief, einen Zettel oder sonst etwas dergleichen. Wenn Du nichts aufzuweisen hast, so bist Du ein Spion, und dann nimm Dich in Acht! Sobald, es erwiesen ist, werde ich Dich als Spion behandeln.«


 »Ach mein Gott!« jammerte Courtin, der ganz trostlos zu seyn schien. »Ich kann solchen Verdacht nicht auf mir lassen. Ich habe zufällig Briefe bei mir, aus denen Sie ersehen können, daß ich wirklich Courtin bin. Hier ist meine Schärpe, die ich als Maire im Dienst trage. Mein Gott! was habe ich denn noch bei mir —«


 »So« Du bist Maire!« unterbrach der Capitän. »Du hast also der Regierung den Eid geleistet. Wie kommt es denn, daß Du im Einverständnisse mit einem Menschen bist, der die Waffen gegen die Regierung ergriffen hat und zum Tode verurtheilt ist?«


 »Weil ich meine Herrschaft so lieb habe, daß ich, um den jungen Baron zu retten, ein Auge zudrücke. Ich will Ihnen aufrichtig sagen, mein lieber Herr, daß ich als Maire erfahren habe, Sie würden in dieser Nacht beunruhigt werden. Ich erzählte der Baronin, daß Sie in Gefahr wären, und da sagte sie zu mir: Nimm dieses Schnupftuch und begib Dich zu dem Capitän des »Jeune Charles.«


 »Wie, sie hat gesagt: Nimm dieses Schnupftuch?«


 »Ja, das hat sie gesagt, so wahr ich Courtin heiße.«


 »Aber wo ist denn das Schnupftuch, das Du mir bringen solltest?«


 »In meiner Tasche, wo denn sonst?«


 »So gib es doch her, Du Einfaltspinsel!«


 »Ich soll’s hergeben?«


 »Das versieht sich.«


 »Da ist es.«


 Courtin zog ein Schnupftuch aus der Tasche.


 Der Capitän riß es ihm aus der Hand und fand, daß drei Zipfel in Knoten geschürzt waren.


 »O Du Esel!« eiferte der Capitän; »hatte Dir denn die Baronin La Logerie nicht befohlen mir das Schnupftuch zu übergeben?«


 »Ja wohl,« antwortete Courtin mit einem recht einfältigen Gesicht.


 »Warum hast Du mir’s denn nicht gegeben?«


 »Weil ich sah, daß Sie sich mit den Fingern schneuzten, und da dachte ich: der Capitän braucht kein Schnupftuch.«


 »Du bist entweder ein durchtriebener Schurke oder ein Erztölpel,« sagte der Capitän der sich noch zweifelnd am Ohr kratzte. »Den Tölpel finde ich wahrscheinlicher und will Dich vorläufig dafür halten. Sage mir noch einmal, was Dir die Person, die Dich schickt, aufgetragen hat.«


 »Meine gute gnädige Frau sagte zu mir: Courtin, sagte sie, ich kann mich auf Dich verlassen nicht wahr? — O ja, antwortete ich. — So höre. Mein Sohn, den Du mit Gefahr deines Lebens in deinem Hause gepflegt, bewacht, versteckt hast, sollte diese Nacht am Bord des »Jeune Charles« unter Segel gehen; aber wie Du selbst sagst und wie ich auch von anderer Seite erfahre, scheint Alles entdeckt zu seyn; Du hast eben noch Zeit dem braven Capitän zu sagen, er soll meinen Sohn nicht mehr erwarten, sondern so schnell wie möglich absegeln, denn man wird ihn diese Nacht verhaften, weil er einem politisch Verurtheilten zur Flucht behilflich gewesen, und noch wegen vieler anderer Dinge.«


 Maitre Courtin machte diesen Zusatz zu der bereitgehaltenen Lüge, denn er vermuthete, daß sich der Capitän gewiß noch andere kleine Sünden vorzumerken habe. Vielleicht täuschte ihn sein physiognomischer Scharfblick nicht, denn der brave Seemann wurde nachdenklich.


 »Komm, folge mir,« sagte er nach einer kleinen Weile.


 Courtin gehorchte. Der Capitän führte ihn in seine Cajüte und schloß die Thür hinter sich ab.


 Courtin, der in der dunkeln Cajüte blieb, sah der Wendung, welche die Sache nehmen würde, mit einiger Besorgniß entgegen. Nach einer kleinen Weile hörte er Fußtritte, die auf die Cajüte zu kamen.


 Die Thür that sich auf. Der Capitän erschien; ihm folgte Joseph Picaut mit der Laterne.


 »Wir müssen uns jetzt verständigen,« sagte der Capitän. »Der Knoten muß gelöst werden, sonst lasse ich Euch mit der Beschlagleine den Rücken walken, daß dem Teufel selbst die Thränen in die Augen kommen sollen.«


 »Ich habe Alles gesagt, was ich zu sagen hatte,« versicherte Courtin.


 Picaut erschrak, als er diese Stimme hörte. Er hatte den Maire von La Logerie noch nicht gesehen und hatte von dessen Anwesenheit am Bord keine Ahnung.


 Er trat vor, um sich zu überzeugen, ob er es wirklich sey.


 »Courtin, der Maire von La Logerie!« rief er. »Capitän, wenn dieser Mann um unser Geheimniß weiß, so sind wir verloren!«


 »Was ist er denn?« fragte der Capitän, »Er ist ein, Verräther, ein-Spion!«


 »Morbleu!« erwiderte der Capitän, »ich glaube es wohl. Der Kerl hat etwas Lauerndes, Heimtückisches in seinem Gesicht, das mir gar nicht gefällt.«


 »Ja wohl,«-versetzte Joseph Picaut hinzu, »er ist ein Erzpataud, folglich ein Schuft.«


 »Was hast Du darauf zu erwiedern?« fragte der Capitän. »Mille carcasses, antworte!«


 »Er kann nichts darauf antworten,« versicherte Picaut.


 Courtin schwieg.


 »Ich sehe wohl,« sagte der Capitän, »daß ich gewaltsame Mittel anwenden muß, Dir die Zunge zu lösen.«


 Bei diesen Worten setzte er eine kleine silberne Pfeife, die an einer silbernen Kette an seinem Halse hing, an den Mund und pfiff.


 Sogleich erschienen zwei Matrosen.


 »Aha!« sagte Courtin grinsend, »das habe ich erwartet, um zu reden.«


Er führte den Capitän in eine Ecke der Cajüte und flüsterte ihm einige Worte in’s Ohr.


 »Ist das wirklich wahr!« fragte der Patron.


 »Es ist sehr leicht zu ermitteln.«


 »Du hast Recht.«


 Auf einen Wink des Capitäns ergriffen die beiden Matrosen Joseph Picaut, zogen ihm die Jacke aus und zerrissen ihm das Hemd.


 Der Capitän trat auf ihn zu, gab ihm einen tüchtigen Schlag auf die Schultern, und die beiden Buchstaben, mit denen der Chouan bei seinem Eintritt in’s Bagno gebrandmarkt worden war, kamen ganz deutlich zum Vorschein.


 Picaut war so rasch-und heftig ergriffen worden, daß er sich anfangs nicht vertheidigen konnte; aber sobald er sah, was man von ihm wollte, wehrte er sich wie ein Rasender. Der Bootsmann legte indeß mit Hand an ihn, und er mußte sich brüllend und fluchend ergeben.


 »Bindet ihm Hände und Füße!« befahl der Capitän, der den Mann nach dem auf der Schulter stehenden Zeugniß beurtheilte, »und stauet ihn unten im Schiffsraum zwischen zwei Fässer.«


 Dann wandte er sich zu Courtin, der tief aufathmete und sagte:


 »Verzeihet mir, mein werther Maire, daß ich Euch mit einem solchen Kerl verwechselt. Aber seyd nur ruhig, ich verspreche Euch, daß er in den nächsten drei Jahren eure Scheune nicht in Brand stecken soll.«


 Ohne Zeit zu verlieren, ging er aufs Verdeck, und Courtin hörte zu seiner großen Befriedigung, daß er alle seine Leute zusammenberief und den Befehl zur Abfahrt gab.


 Der ehrenwerthe Seemann, der sich in großer Gefahr glaubte, hatte es nun sehr eilig, um schnell aus dem Bereich der Justiz zu kommen. Er entschuldigte sich, daß er dem Maire von La Logerie nicht einmal ein Glas Branntwein vorsetzen könne, ließ ihn in das Boot hinuntersteigen und überließ es ihm, zu landen wo es ihm belieben würde.


 Kaum hatte Courtin das Ufer erreicht, so bemerkte er daß sich der »Jeune Charles« langsam in Bewegung setzte und ein Segel nach dem andern aufspannte. Er versteckte sich nun in derselben kleinen Bucht, wo er den Angler gefunden, und wartete.


 Nach einer halben Stunde sah er Michel kommen, und zu seinem großen Erstaunen bemerkte er, daß Bertha nicht bei ihm war. Er erkannte Mary und Petit-Pierre.


 Er wünschte sich nun doppelt Glück zu seiner List, die der Zufall so bereitwillig unterstützt hatte, und nahm sich vor, diese Gunst des Schicksals zu benutzen.


 Es versteht sich, daß er, Michel, Mary und Petit-Pierre nicht aus den Augen ließ, während sie am Ufer blieben und in der Barke zur Insel hinüberfuhren. Als sie endlich nach Nantes zurückgingen, folgte er ihnen so vorsichtig, daß die drei Flüchtlinge auf dein ganzen Wege nichts merkten. Erst an der Ecke des Bouffayplatzes hatte ihn Michel bemerkt; denn der Mann, der den Flüchtlingen nachschlich, war kein Anderer als Courtin.


 Er glaubte nun wirklich den Versteck Petit-Pierre’s gefunden zu haben. Als die drei Flüchtlinge verschwunden waren, ging er rasch an die Gartenthür, nahm ein Stück Kreide aus der Tasche, machte ein Kreuz an der Mauer, und in der Zuversicht, daß er den Fisch im Netz habe, meinte er, er dürfe es nur aufziehen und die Hand ausstrecken, die hunderttausend Francs einzustreichen.


 [image: ]


VI.


 Wo man sieht, dass sich der General nicht geändert hat


 Courtin war sehr aufgeregt. Als die drei Personen, die er verfolgte, hinter der kleinen Pforte verschwunden waren, hatte er, wie einst auf der Heide, als er von Aigrefeuille kam, jene unvergleichlich schöne Vision, er sah eine schimmernde Pyramide von Gold- und Silberstücken.


 Diese Pyramide war sogar noch einmal so groß wie das erste Mal; denn sobald er die Beute in seinem Netz sah, war sein erster, sein einziger Gedanke, daß er ein Narr seyn würde, wenn er die schöne Belohnung mit dem Manne von Aigrefeuille theilen wollte; er müsse, meinte er, sehr ungeschickt seyn, wenn er den Fang nicht allein machte.


 Er beschloß daher, seinem Vertrauten nichts zu sagen, sondern die Behörden sogleich von der Entdeckung in Kenntniß zu setzen.


 Maitre Courtin dachte dabei freilich an seinen jungen Herrn, der die Freiheit und vielleicht das Leben einbüßen würde; allein er brachte diese Stimme des Gewissens sogleich zum Schweigen, und um kein neues Reuegefühl aufkommen zu lassen, eilte er zur Präfectur.


 Aber kaum hatte er die Ecke des Marktplatzes erreicht, so stieß er gegen einen ihm entgegenkommenden Mann.


 Courtin erkannte zu seinem grüßten Erstaunen den Baron La Logerie, den er hinter der mit dem Kreuz bezeichneten kleinen grünen Pforte zurückgelassen zu haben glaubte.


 Michel würde seine Bestürzung gewiß bemerkt haben, wenn er nicht selbst sehr zerstreut gewesen wäre. Aber er freute sich, den vermeinten Freund wiederzusehen, denn er hoffte eine Hilfe von ihm.


 »Sage mir, Courtin,« begann er, »Du bist über den Marktplatz gekommen?«


 »Ja, Herr Baron.«


 »Dann, mußt Du einen reißausnehmenden Mann gesehen haben.«


 »Nein, Herr Baron.«


 »Doch, doch!l er muß Dir begegnet seyn — der Mann schien zu spioniren.«


 Maitre Courtin wurde bis über die Ohren roth; aber er faßte sich sogleich wieder, und um diese erwünschte Gelegenheit, jeden Verdacht von steh abzuwenden, nicht unbenutzt zu lassen, erwiderte er:


 »Ja richtig — vor mir ging ein Mann, der vor jenem grünen Hausthor stehen blieb.«


 »Das war er!« sagte Michel, der nur mit dem Gedanken, den Spion zu entdecken, beschäftigt war. »Courtin, Du mußt mir einen Beweis deiner Treue und deines Eifers geben. Wir müssen den Kundschafter durchaus auffinden. Welchen Weg hat er genommen?«


 »Ich glaube, durch die erste Gasse dort.«


 »Dann komm und folge mir.«


 Michel ging rasch in der von Courtin angedeuteten Richtung fort. Dieser folgte ihm und überlegte was zu thun sey.


 Er hatte anfangs Lust, seinen jungen Herrn laufen zu lassen und umzukehren, um seinen Vorsatz auszuführen; aber er besann sich rasch eines Andern, und jetzt war er froh, daß er seinem ersten Gefühl nicht gefolgt war.


 Das Gartenhaus hatte offenbar zwei Ausgänge, das konnte Courtin nicht bezweifeln,, und da Michel bemerkt hatte, daß er sammt seinen beiden Schutzbefohlenen beobachtet wurde, so mußte Petit-Pierre sich ebenfalls aus der andern Thür geflüchtet haben, um der Beobachtung des Kundschafters zu entgehen.


 Der junge Baron kannte höchst wahrscheinlich den geheimen Aufenthalt seiner Geliebten, mit seiner Hilfe konnte daher Courtin seinen Zweck erreichen. Durch Uebereilung konnte er indeß alles vereiteln, er mußte sich mit einiger Geduld waffnen.


 Er ging rascher und holte den jungen Baron ein.


 »Herr Baron,« sagte er, »Sie müssen vorsichtig seyn. Der Tag bricht an, die Straßen füllen sich; Sie machen Aufsehen mit Ihren beschmutzten, von Thau feuchten Kleidern. Wenn uns Agenten der Behörde begegneten, würde man Sie vielleicht verhaften, und was würde dann Ihre Frau Mutter sagen?«


 »Meine Mutter? sie glaubt, ich sey bereits, auf dem Meere —«


 »Sie sollten also abreisen?« fragte Courtin mit der unbefangensten Miene von der Welt.


 »Allerdings; habe ich Dir’s denn nicht gesagt?«


 »Nein, Herr Baron,« antwortete Courtin mit gut erheuchelter Verstimmung. »Ich sehe wohl, daß die Baronin kein Vertrauen zu mir hat, und das thut mir sehr weh — ich habe doch so viel für Sie gethan.«


 »Gib Dich zufrieden, Courtin. Die Veränderung deiner Stimmung kam so schnell, so unerwartet, daß wir sie kaum erklären konnten. Wenn ich noch an den Abend denke, wo Du den Sattelgurt meines Pferdes durchschnittest, so begreife ich wirklich nicht, wie Du so gut, so aufmerksam, so treu ergeben werden konntest.«


 »Es ist leicht zu erklären, Herr-Baron. Damals stand ich für meine politische Meinung ein; jetzt aber, wo ich weiß, daß die Regierung nicht wechselt, sehe ich die Wölfinnen und Chouans nur als die Freunde meines Herrn an und ärgere mich, daß ich so schlecht belohnt werde.«


 »Tröste Dich« lieber Courtin,« antwortete Michel; »ich will Dir beweisen, daß ich deine Umkehr zu edleren Gefühlen zu schätzen weiß, und Dir ein Geheimniß anvertrauen, das Du schon geahnt hast. Courtin, die künftige Baronin von La Logerie wird wahrscheinlich nicht die seyn, die Du bis jetzt dafür gehalten —«


»Sie wollen das Fräulein von Souday nicht heirathe?«


 »Allerdings « aber meine Frau wird wahrscheinlich nicht Bertha, sondern Mary heißen.«


 »Das freut mich. Sie wissen, daß ich mir alle Mühe gegeben habe, es dahin zu bringen; ich würde noch mehr gethan haben, wenn Sie es zugegeben hätten. — Sie haben also Fräulein Mary gesehen?«


 »Ja, ich habe sie gesehen, und die wenigen Minuten, die ich bei ihr zugebracht, werden hoffentlich genügt haben, mein Glück zu sichern,« sagte Michel, der sich seiner Freude ganz überließ. »Mußt Du heute wieder nach La Logerie?«


 »Sie können leicht denken, Herr Baron, daß ich hier bin, um zu Ihren Befehlen zu stehen,« antwortete Courtin.


 »Nun, Du wirst sie selbst sehen, Courtin; denn ich soll sie diesen Abend noch sprechen.«


 »Wo denn?«


 »Da wo Du mir begegnetest.«


»Das ist ja schön,« erwiderte Courtin, der eben so vergnügt war wie sein junger Gutsherr. »Sie können nicht glauben, wie ich mich freuen werde, Sie endlich nach Ihrem Herzen verheirathet zu sehen. Sie sehen, daß mein Rath gut war. Sie haben die Einwilligung Ihrer Mutter, was fehlt Ihnen also noch?«


 Courtin rieb sich schmunzelnd die Hände.


 »Braver Courtin,« erwiderte Michel gerührt über die Theilnahme des Bauers. »Wo finde ich Dich diesen Abend?«


 »Wo Sie wollen.«


 »Bist Du nicht auch im Gasthause »zum Tagesanbruch« eingekehrt?«


 »Ja, Herr Baron.«


 »Wir bleiben dort den Tag über. Diesen Abend erwartest Du mich, während ich mich zu Mary begebe. Ich komme zu Dir und wir gehen zusammen fort.«


 »Aber,« entgegnete Courtin, dessen Plan durch diese Anordnung vereitelt wurde, »aber ich habe einige Geschäfte in der Stadt —«


»Ich will Dich überall begleiten, die Zeit wird mir dann schneller vergehen.«


 »Was fällt Ihnen ein, Herr Baron? Ich habe in der Präfectur zu thun, und dahin können Sie nicht mitgehen. Nein, bleiben Sie im Gasthofe und ruhen Sie sich aus. Diesen Abend um zehn Uhr brechen wir auf.«


 Courtin wollte sich des jungen Barons für jetzt entledigen. Seit dem frühen Morgen rumorte ihm der Gedanke, die auf Petit-Pierre’s Auslieferung gesetzte Belohnung allein zu verdienen, unaufhörlich im Kopfe, und er wollte Nantes nicht verlassen, ohne zu wissen, wie hoch sich die Summe belief und wie er es anfangen müsse, sie ganz allein einzustreichen.


 Michel sah ein, daß Courtin Recht hatte, und nahm Abschied von ihm, um sich in das Gasthaus zu begeben.


 Courtin ging sogleich in die Wohnung des Generals und nannte dem Ordonnanz-Unteroffizier seinen Namen. Nach einer Weile wurde er vorgelassen.


 Der General war über die Wendung welche die Dinge nahmen, ziemlich unzufrieden. Er hatte seine Vorschläge nach Paris geschickt, fand aber Widerstand bei den Civilbehörden, welche die durch den Belagerungszustand dem Militär zugewiesene Gewalt für sich in Anspruch nahmen und die dadurch verletzte Empfindlichkeit des alten Soldaten hatte eine tiefe Verstimmung zur Folge.


 »Was willst Du?« sagte er zu Courtin.


 Courtin machte einen möglichst tiefen Bückling.


 »Herr General,« antwortete er, »erinnern Sie sich an den Jahrmarkt zu Montaigu?«


 »So gut als ob’s gestern gewesen wäre, insbesondere an die darauffolgende Nacht. Es fehlte sehr wenig, so hätte mein Marsch den gewünschten Erfolg gehabt, und ohne den verwünschten Waldhüter, der einen meiner Soldaten verführte, hätte ich den Ausstand in der Geburt erstickt.« — Apropos, wie hieß der Mann?«


 »Jean Oullier,« antwortete Courtin.


 »Was ist aus ihm geworden?«


 Courtin erblaßte.


 »Er ist todt,« sagte er.


 »Der arme Teufel konnte nichts Besseres thun — und doch ist’s schade um ihn, er war ein braver Kerl.«


 »Herr General, Sie denken an den, der den Plan vereitelt hat, und wie kommt es, daß Sie den vergessen haben, der Ihnen die Auskunft gab?«


 Der General sah Courtin an.


 »Weil Jean Oullier ein Soldat, also ein Camerad war, und an solche Leute denkt man immer; die Andern hingegen, nämlich die Spione und Verräther, vergißt man so schnell wie möglich.«


 »Dann will ich so frei seyn, Herr General, Ihrem Gedächtniß zu Hilfe zu kommen: ich habe Ihnen den Aufenthalt Petit-Pierre’s entdeckt.«


»So? Und was willst Du heute? Sprich und fasse Dich kurz.«


 »Ich will Ihnen denselben Dienst leisten, den ich Ihnen damals leistete.«


 »So? Aber die Zeiten haben sich geändert, mein Lieber. Wir sind nicht mehr auf den Feldwegen im Lande Retz, wo ein kleiner Fuß, eine weiße Haut und eine süß flötende Stimme zu den Seltenheiten gehören und daher leicht bemerkt werden. Hier sehen ziemlich alle Frauenzimmer aus wie vornehme Damen. Seit einem Monate sind auch mehr als zwanzig Strolche deiner Art gekommen, uns die Haut des Bären zu verkaufen. Meine Soldaten sind auf den Füßen, wir haben fünf bis sechs Stadtviertel durchsucht, und der Bär ist noch nicht aufgefunden.«


 »Herr General, meine Auskunft verdient Glauben, das habe ich Ihnen schon einmal bewiesen.«


 »Im Grunde,« sagte der General für sich, »wär’s ein Spaß, wenn ich ganz allein auffände, was der Herr von Paris mit seiner ganzen Rotte von Spionen und Galgengesichtern noch nicht aufgespürt hat. Bist Du deiner Sache gewiß?«


 »Binnen vierundzwanzig Stunden kann ich Ihnen sagen, was Sie zu wissen wünschen: die Straße und Hausnummer.«


 »Dann komm zu mir.«


 »Aber ich möchte doch —«


 Courtin stockte.


 »Was?« fragte der General.


 »Man hat von einer« Belohnung gesprochen und ich wünschte —«


 »Ja, richtig,« sagte der General, indem er Courtin mit tiefer Verachtung ansah; »ich hatte vergessen, daß Du, obschon Beamter, auch an Dich selbst denkst.—«


 »Man muß wohl an sich selbst denken, Herr General; denn Unsereins wird immer sobald wie möglich vergessen.—«


 »Und das Geld, das Ihr bekommt, muss bei Euch die Stelle des öffentlichen Dankes vertreten. Es ist im Grunde ganz folgerichtig: Du gibst nicht, Du verkaufst, verschacherst. Du handelst mit Menschenfleisch und bist mit den Andern zu Markte gekommen.«


 »Ganz recht, Herr Generals vom Profit muß der Mensch leben -- ich mache ein Geschäft und ich schäme mich dessen nicht.—«


 »Gut; aber Du hast Dich nicht mehr an mich zu wenden. Man hat von Paris einen Herrn hierher geschickt, um dieses Geschäft abzuschließen. Wenn Du den Fang gemacht hast, so mußt Du Dich wegen der Ablieferung an ihn wenden.«


»Soll geschehen, Herr General. Aber finden Sie nicht, daß ich für den ersten guten Dienst eine Belohnung verdient habe?«


 »Wenn Du glaubst, daß ich Dir etwas schuldig bin, so werde ich’s zahlen. Laß hören.—«


 »Ich verlange nicht viel —«


»Dann sprich.«


»Nennen Sie mir die Summe, die für die Auslieferung Petit-Pierre’s ausgesetzt ist.«


 »Fünfzigtausend Francs vermuthlich, ich habe mich nicht darum gekümmert.«


 »Fünfzigtausend Francs!« erwiderte Courtin, betroffen zurücktretend. »Das ist sehr wenig.«


 »Du hast Recht, es ist nicht der Mühe werth, für eine solche Kleinigkeit zum Verräther zu werden. Doch wende Dich an die, deren Geschäft es ist. Wir sind ausgeglichen, nicht wahr? Also Packe Dich fort. Adieu!«


 Der General fuhr in seiner durch Courtin’s Ankunft unterbrochenen Arbeit fort, ohne die Abschiedskratzfüße des Maire von La Logerie zu beachten.


 Courtins Freude war bedeutend herabgestimmt. Er zweifelte keineswegs, daß der General die für Petit-Pierre’s Auslieferung ausgesetzte Summe genau kannte, und konnte die Aeußeruug desselben mit dem Versprechen des Unbekannten von Aigrefeuille nur durch die Vermuthung daß der Letztere der Agent der Regierung sey, in Einklang bringen. Er verzichtete daher auf den Vorsatz, ohne ihn etwas zu unternehmen, und beschloß, ohne die gehörige Vorsicht außer Acht zu lassen, ihn von dem Vorgefallenen schleunigst in Kenntniß zu setzen.


 Bisher war der Mann immer ungerufen zu Courtin gekommen. Aber der Letztere hatte eine Adresse erhalten, an die er schreiben sollte, falls er ihm etwas Wichtiges zu melden hätte.


 Courtin schrieb nicht, er ging selbst. Mit einiger Mühe entdeckte er in dem elendesten Stadtviertel, in einer schmutzigem feuchten Sackgasse, mitten unter Trödelbuden einen kleinen Kaufladen, wo er der erhaltenen Weisung zufolge nach einem Herrn Hyacinthe fragte. Man führte ihn eine Art von Hühnerleiter hinauf, in ein Zimmer, welches weit sauberer und wohnlicher war, als man nach dem Aeußern dieses elenden Häuschens erwarten konnte.


 Courtin fand hier den Mann von Aigrefeuille, von dem er weit freundlicher empfangen wurde, als von dem General. Er hatte eine lange Unterredung mit ihm.


 [image: ]


VII.


 Wo Courtin noch einmal in seiner Erwartung 
 getäuscht wird.


 Fand Michel den Tag schon lang, so konnte Courtin den Abend kaum erwarten. Er hütete sich wohl, auf dem Marktplatz und den angrenzenden Straßen zu erscheinen, aber er konnte nicht unterlassen, sich in den Umgebungen herumzutreiben.


 Als der Abend kam, begab sich Courtin, der das Stelldichein Michel’s und Mary’s nicht vergessen hatte, wieder in i das Gasthaus.


 Er fand hier Michel, der ihn mit Sehnsucht erwartete.


 »Courtin,« rief ihm der junge Baron zu, »es freut mich, daß ich Dich finde. Ich habe den Mann entdeckt, der uns diese Nacht verfolgt hat.«


 »Was sagen Sie?« erwiderte Courtin, unwillkürlich zurücktretend.


 »Ich habe ihn entdeckt, sage ich Dir,« wiederholte der junge Mann.


 »Wer ist’s denn?« fragte Courtin.


 »Ein Mensch, dem ich vertrauen zu können glaubte, dem Du an meiner Stelle auch dein Vertrauen geschenkt haben würdest — Joseph Picaut.«


 »Joseph Picaut!« wiederholte Courtin mit erheucheltem Erstaunen.


 »Ja.«


 »Wo haben Sie ihn denn angetroffen?«


 »In diesem Gasthofe, lieber Courtin, wo er Stallknecht ist, oder sich wenigstens dafür ausgibt.«


 »Wie konnte er Ihnen denn nachschleichen? Sie haben ihm doch Ihr Geheimniß nicht anvertraut?« eiferte Courtin. »Jugend und Unbesonnenheit gehen doch immer Hand in Hand! Einem Galeerensträfling so wichtige Geheimnisse anzuvertrauen!«


 »Eben deshalb vertraute ich ihm. Du weißt ja, weshalb er im Bagno gewesen ist.«


 »Ja wohl, weil er ein Straßenräuber gewesen ist.«


 »Allerdings, aber es war in Kriegszeiten. Doch das thut jetzt nichts zur Sache; genug, ich gab ihm einen Auftrag.«


 »Wenn ich Sie fragte, was für einen Auftrag,« sagte Courtin, »so würden Sie glauben, ich sey neugierig; aber ich frage nur aus Theilnahme.«


 »Ich habe gar keine Ursache Dir’s zu verschweigen. Ich beauftragte Picaut, dem Capitän des »Jeune Charles« anzuzeigen, daß ich um drei Uhr Früh am Bord seyn würde. Man hat weder den Mann noch das Pferd wiedergesehen. — Apropos,« setzte Michel lachend hinzu, »es war dein Gaul, den ich aus deinem Stall genommen hatte, um nach Nantes zu reiten.«


 »So, mein Gaul ist also —«


 »Wahrscheinlich verloren, lieber Courtin.«


 »Wenn er nicht in den Stall zurückgelaufen ist, setzte Courtin hinzu, der ungeachtet der goldenen Aussichten, die sich ihm eröffneten, an die zwanzig Pistolen, die sein Klepper werth war, mit Schmerzen dachte.


 »Ich wollte Dir sagen, daß Joseph Picaut, wenn er uns wirklich verfolgt hat, in der Nähe sich herumtreiben muß.«


 »Was sollte er damit bezwecken?« fragte Courtin. »Hätte er Sie ausliefern wollen, so wäre ja nichts leichter gewesen, als Gendarmen hierher zu schicken und Sie wegführen zu lassen.«


 Michel schüttelte den Kopf.


 »Was, Sie glauben’s nicht?«


 »Nein, Courtin. Auf mich hat er’s nicht abgesehen, um meinetwillen hat er uns gestern nicht belauert.«


 »Warum nicht?«


 »Weil auf meine Auslieferung kein hoher Preis gesetzt ist; es wäre nicht der Mühe werth mich zu verrathen.«


 »Wem mag es denn gegolten haben?« fragte der heimtückische Bauer mit aller Arglosigkeit, die er seinem Gesicht zu geben vermochte.


 »Einem Vendéerchef, den ich gern mit mir zugleich retten möchte,« antwortete Michel, der jetzt merkte, wo Courtin hinaus wollte, ihn aber doch gern in sein Geheimniß zog, um ihn nöthigenfalls als Werkzeug zu benützen.


 »Sollte er den Aufenthalt des Vendéers entdeckt haben?« sagte Courtin. »Das wäre ein Unglück!«


 »Nein, er hat zum Glück nur den ersten Kreis überschritten; aber ich fürchte, daß ihm ein zweiter Versuch besser gelingen wird, als der erste.«


 »Was könnte er denn unternehmen?«


 »Wenn er uns diesen Abend belauschte, würde er wohl sehen, daß ich mit Mary eine Zusammenkunft habe.«


 »Wahrhaftig, da haben Sie Recht, Herr Baron.«


 »Ich bin auch nicht ganz ruhig,« sagte Michel.


 »Ich will Ihnen einen Rath geben. Nehmen Sie mich diesen Abend mit. Wenn ich merke, daß Sie verfolgt werden so pfeife ich, und Sie machen sich aus dem Staube.«


 »Aber Du?«


 Courtin fing an zu lachen.


 »O, ich habe nichts zu fürchten; meine politische Meinung ist bekannt, und als Maire kann ich immerhin schlechte Bekanntschaften haben.«


 »Jedes Unglück hat doch seinen Nutzen!« lachte Michel. »Wie viel Uhr ist es?«


 »Es schlägt eben neun.«


 »Dann komm, Courtin.«


 »Sie nehmen mich also mit?«


 »Allerdings.«


 Courtin nahm seinen Hut, Michel den seinigen, und Beide begaben sich schnell an die Straßenecke, wo sie einander begegnet waren.


 Rechts war der Marktplatz, links die Gasse, in welcher sich die mit dem Kreuz bezeichnete Pforte befand.


 »Bleib hier,« sagte Michel. »Ich bin am andern Ende dieser Gasse. Ich weiß noch nicht, von welcher Seite Mary kommen wird. Wenn sie von dieser Seite kommt, so führe sie zu mir; wenn sie von der andern Seite kommt, so nähere Dich, um uns nöthigenfalls beizustehen.«


 »Gut, es soll Alles geschehen, wie Sie wünschen,« sagte Courtin.


 Er blieb auf dem ihm angewiesenen Posten.


 Courtin frohlockte. Sein Plan war vollständig gelungen: er mußte auf die eine oder andere Art mit Mary in Berührung kommen. Mary war die Vertraute Petit-Pierre’s das wußte er. Er wollte ihr nachschleichen, wenn sie Michel verlassen würde, und er zweifelte nicht, daß sie sich gerades Weges zu der Prinzessin zurückbegeben und dadurch den Versteck derselben verrathen würde.


 Es schlug halb zehn. Courtin hörte leichte Schritte. Er ging diesen Fußtritten entgegen. Er erkannte Mary in einer Bäuerin, die ein mit einem Tuch umwickeltes kleines Paket trug.


 Mary schien nicht weiter gehen zu wollen, als sie einen Mann sah, der die Straße zu bewachen schien. Aber Courtin trat auf sie zu und gab sich zu erkennen.


 »Es ist gut, Fräulein Mary,« erwiderte er auf ihre freudige Ueberraschung. »Aber mich suchen Sie doch nicht, sondern den Herrn Baron? Er ist dort — er erwartet Sie.«


 Er zeigte auf das andere Ende der Straße.


 Mary nickte ihm dankend zu und ging rasch weiter.


 Courtin setzte sich auf einen Eckstein, um das Ende der voraussichtlich langen Unterredung zu erwarten. Er konnte die beiden jungen Leute beobachten und zugleich von seinem künftigen Glücke träumen. Seine Beute konnte ihm kaum noch entgehen. Mary hatte ihm ja ein Ende des Fadens, der in das Labyrinth führte, in die Hand gegeben, und er hoffte, daß der Faden dieses Mal nicht reißen werde.


 Aber er hatte nicht Zeit, auf die goldenen Wolken seiner Phantasie große Luftschlösser zu bauen, denn die beiden jungen Leute wechselten nur einige Worte und kamen auf ihn zu.


 »Die Sache scheint sehr leicht zu gehen,« sagte Courtin für sich, »fast zu leicht!«


 Der junge Baron führte seine Braut am Arme; in der Hand trug er das Päckchen, welches Courtin in der Hand des Fräuleins gesehen hatte.


 Michel gab ihm einen Wink.


 Courtin folgte den beiden Liebenden in sehr geringer Entfernung. Bald wurde der ehrenwerthe Maire jedoch etwas unruhig. Die beiden jungen Leute gingen nicht in die obere Stadt, wo Courtin den Versteck vermuthete, sondern wandten sich der Loire zu.


 Courtin beobachtete alle ihre Bewegungen mit großer Besorgniß; aber bald vermuthete er, Mary habe in diesem Stadttheile Geschäfte, und Michel begleite sie. Seine Unruhe wurde indeß größer, als die beiden jungen Leute in das Gasthaus »zum Tagesanbruch« gingen.


 Er konnte sich nun nicht mehr halten. Er eilte dem jungen Baron nach.


 »Was gibt’s denn?« fragte Courtin.


 »Weiter nichts, als daß ich der glücklichste Mensch auf der Welt bin,« antwortete der junge Baron.


 »Wie so?«


 »Geschwind — geschwind, hilf mir zwei Pferde satteln!«


 »Wie, zwei Pferde?«


 »Ja.«


 »Führen Sie denn das Fräulein nicht nach Hause?«


 »Nein, Courtin, ich gehe mit ihr fort.«


 »Wohin denn?«


 »Noch La Bauloeuvre, wo wir uns über die Mittel zu unserer gemeinsamen Flucht berathen wollen.«


 »Und Fräulein Mary verläßt —«


 Courtin stockte; er sah ein, daß er zu weit ging.


 Aber Michel war zu glücklich, um mißtrauisch zu seyn.


 »Fräulein Mary verläßt Niemanden, lieber Courtin; wir schicken Bertha an ihre Stelle. Ich kann ihr doch nicht sagen, daß ich sie nicht liebe.«


 »Wer soll"s ihr denn sagen?«


 »Kümmere Dich nicht darum, Courtin. Jemand hat sich dazu erboten. Geschwind, wir wollen zwei Pferde satteln!«


 »Haben Sie denn Pferde hier?«


 »Nein, ich selbst habe keine Pferde hier. Aber es stehen hier Pferde bereit für Personen, welche, wie wir, im Interesse der Sache reisen müssen.«


 Michel schob Courtin in den Pferdestall.


 Zwei Pferde, welche sich den Hafer wohlschmecken ließen, schienen für die beiden, jungen Leute bereit zu stehen.


 Als Michel eben das eine der beiden Pferde sattelte, kam der Wirth mit Mary.


 Ich komme aus dem Süden und gehe nach Rosny,« sagte Michel zu ihm.


 Courtin hörte das Losungswort, kannte aber dessen Bedeutung nicht.


 »Es ist gut,« antwortete der Wirth, seine Zustimmung durch Kopfnicken zu erkennen gebend.


 Da Courtin mit seiner Arbeit noch zurück war, so half ihm der Wirth.


 »Aber warum gehen Sie denn nach Bauloeuvre und nicht nach La Logerie?« fragte Courtin, der noch einen Versuch machen wollte. »Sie haben’s doch gewiß nicht schlecht gehabt in der Meierei?«


 Michel sah Mary fragend an.


 »O nein! nein!« sagte Mary, »nicht nach La Logerie! Bedenken Sie doch, lieber Freund, daß Bertha dorthin kommen wird, um etwas über Sie zu erfahren, und ich will sie nicht sehen, ehe die bewußte Person mit ihr gesprochen. Es ist mir, als ob ich ihren Anblick nicht ertragen könnte.«


 Als der Name Bertha zum zweiten Male genannt wurde, hob Courtin den Kopf wie ein Pferd, das die Trompete hört.


 »Ja, Mademoiselle hat Recht,« sagte er; »gehen Sie nicht nach La Logerie.«


 »Ich habe nur ein Bedenken, liebe Mary« sagte Michel; »wer soll unserer Schwester den Brief überbringen, der sie nach Nantes ruft?«


 »Ein Bote ist ja leicht zu finden,« versetzte Courtin; »wenn Sie sonst Niemand haben, Herr Baron, so will ich den Brief besorgen.«


 Michel zögerte; er fürchtete, wie Mary, Zeuge zu seyn von den ersten Ausbrüchen der leidenschaftlichen Gefühle Bertha’s. Aber Mary nickte ihm zu.


 »Also nach Bauloeuvre!« sagte Michel und übergab dem Maire den Brief. »Wenn Du uns etwas zu sagen hast, Courtin, so weißt Du uns zu finden.«


 »Ach, arme Bertha!« sagte Mary, ihr Pferd besteigend, »nie werde ich mich über mein Glück trösten!«


 Michel bestieg nun ebenfalls sein Pferd. Beide winkten dem Wirth ein freundliches Lebewohl zu; Michel empfahl dem Maire noch einmal die Besorgung des Briefes, und Beide ritten in raschem Trabe davon.


 Am Ende der Rousseaubrücke hätten sie beinahe einen Mann überritten, der ungeachtet der warmen Jahreszeit in einen Mantel gehüllt war und sein Gesicht bedeckte.


 Diese düstere Erscheinung erschreckte den jungen Baron, der sein Pferd antrieb und Mary ebenfalls zur Eile mahnte.


 In einiger Entfernung sah sich Michel um. Der Mann stand still und schaute ihnen nach.


 »Er beobachtet uns,« sagte Michel, der eine Gefahr ahnte.


 Der Mann verlor sie aus dem Gesicht und ging der Stadt zu.


 Bor dem Gasthause stand er still und bemerkte einen Mann, der im Hofe bei dem Licht der Laterne einen Brief las.


 Er trat näher. Der Briefleser sah sich um.


 »Sie sind’s?« sagte Courtin. »Wahrhaftig, Sie wären beinahe zu früh gekommen! Sie hätten mich in einer Gesellschaft gefunden, die Ihnen nicht behagt haben würde.«


 »Wer sind denn die beiden jungen Leute, die mich an der Brücke beinahe überritten hätten?«


 »Es ist eben die Gesellschaft, in der ich war.«


 »Nun, was gibt’s Neues?«


 »Gutes und Schlechtes, aber doch mehr Gutes als Schlechtes.«


 »Ist’s diesen Abend?«


 »Nein, noch nicht. Es ist aufgeschoben.«


 »Vereitelt, wollt Ihr sagen, ungeschickter Mensch!«


 Courtin lächelte.


 »Es ist wahr,« sagte er, »seit gestern habe ich Unglück. Aber Eile mit Weile. Ich habe heute zwar noch nichts erreicht, aber ich möchte den heutigen Tag doch nicht für zwanzigtausend Livres geben.«


 »So! seyd Ihr eurer Sache gewiß?«


 »Ja, ich habe schon etwas, was uns von großem Nutzen seyn kann.« erwiderte Courtin, auf den eben erbrochenen Brief zeigend.


 »Ein Billet?«


 »Ja, ein Billet.«


 »Was steht darin?« sagte der Mann im Mantel und streckte die Hand aus, um das Billet zu nehmen.


 »Nicht doch, wir lesen es mit einander. Aber ich behalte es, denn ich habe es abzugeben.«


 »Laßt sehen,« sagte der Mann.


 Beide traten an die Laterne und lasen:


 »Kommen Sie so geschwind als möglich zu mir. Das Losungswort kennen Sie.


 »Ihr wohlgeneigter 


 Petit-Pierre.«


 »An wen ist der Brief?«


 »An das Fräulein Bertha von Souday.


 »Der Name steht weder aus dem Umschlage noch im Briefe.«


 »Weil ein Brief verloren gehen kann.«


 »Ihr habt Recht. Ihr seyd also beauftragt, diesen Brief abzugeben?«


 »Ja.«


 Der Mann warf noch einen Blick auf den Brief.


 »Es ist wirklich ihre Handschrift,« sagte er. »Ach, wenn ich bei Euch geblieben wäre, so hätten wir sie jetzt!«


 »Was liegt Ihnen daran, wenn sie Ihnen ausgeliefert wird?«


 »Ihr habt Recht. Wann sehe ich Euch wieder?«


 »Uebermorgen zu St. Philibert; es ist die Hälfte von Nantes nach meinem Wohnorte.«


 »Dieses Mal bemühe ich mich aber nicht umsonst.«


 »Ich verspreche es Ihnen.«


 »Ich erwarte, daß Ihr Wort haltet. Seht, das Geld ist bereit.«


 Der Mann öffnete seine Brieftasche und zeigte seinem Helfershelfer ein Päckchen Banknoten, welches wohl hunderttausend Francs enthalten mochte.


 »O, Papier! sagte Courtin.


 »Ja wohl, Papier, aber es steht der Name  G a r a t  darauf und die Unterschrift ist gut.«


 »Mag seyn,« erwiderte Courtin, »aber Gold ist mir lieber.«


 »Nun, Ihr sollt in Gold bezahlt werden,« tröstete der Mann im Mantel, indem er die Brieftasche wieder einsteckte und den Mantel fest zusammenzog.


 Wenn die Beiden nicht so sehr in ihr Gespräch vertieft gewesen wären, so würden sie bemerkt haben, daß ein Bauer, der mit Hilfe eines Karrens auf die Mauer geklettert war, sie seit einigen Minuten belauschte und die Banknoten mit lüsternem Blick ansah, als ob er sagen wollte, daß er an Courtin’s Stelle nicht so wählig seyn und sich mit der Unterschrift »Garat« gern begnügen würde.


 »Also übermorgen in St. Philibert,« wiederholte der Mann im Mantel.


 »Ja, übermorgen.«


 »Zu welcher Stunde?«


 »Gegen Abend.«


 »Nehmen wir sieben Uhr. Wer zuerst kommt, erwartet den Anderen.«


 »Und Sie bringen das Geld mit?«


 »Ja, und zwar Gold. Ihr hofft also, daß wir das Geschäft übermorgen abschließen werden?«


 »Warum nicht? Wir wollen immer hoffen, es kostet ja nichts.«


 »Uebermorgen um sieben Uhr in St. Philibert,« sagte der Bauer für sich und glitt von der Mauer auf die Straße hinab. »Wir werden uns einfinden.«


 Dann setzte er grinsend hinzu:


 »Wenn man gebrandmarkt ist, muß man sein Brandmal auch verdienen.«


 [image: ]


VIII.


 Wo der Marquis von Souday Austern fangen will und
 Picaut auffischt.


 Bertha, die La Logerie zugleich mit Michel verlassen hatte, war nach zweistündigem Marsch bei ihrem Vater.


 Sie fand den Marquis sehr niedergeschlagen und des Einsiedlerlebens in der Erdhöhle, die Maitre Jacques für ihn hatte einrichten lassen, völlig überdrüssig.


 Wie Michel, aber aus einem rein ritterlichen Gefühl, würde sich der Marquis von Souday nie entschlossen haben, die Vendée zu verlassen, so lange Petit-Pierre sich noch in Gefahr befand; aber als ihm Bertha die wahrscheinliche Abreise des Oberhauptes ihrer Partei anzeigte, entschloß sich der alte Vendéer Edelmann, wenn auch ungern, den Rath des Generals zu befolgen und zum dritten Male in der Fremde zu leben.


 Sie verließen daher den Touvoiswald und Maitre Jacques, dessen Hand nach dem Verlust von zwei Fingern ziemlich geheilt war, wollte sie bis an die Küste begleiten, um ihnen bei der Einschiffung behilflich zu seyn.


 Es war beinahe Mitternacht, als die drei Reisenden, die den Weg nach, Machecoul einschlugen, sich oberhalb des Thales von Souday befanden.


 Als sie die im Mondlicht schimmernden vier Wetterfahnen des Schlößchens aus dem dunkeln Waldesgrün hervorschauen sahen, konnte der Marquis einen Seufzer nicht unterdrücken.


 Bertha hörte den leisen Klageton und näherte sich ihrem Vater.


 »Was fehlt Dir, Vater?« fragte sie, »und woran denkst Du?«


 »An Vielerlei, mein armes Kind,« antwortete der Marquis, den Kopf schüttelnd.


 »Sey nicht traurig, Vater. Du bist noch jung und kräftig, Du wirst dein Haus wiedersehen.«


 »Ja,« sagte der Marquis seufzend; »aber meinen treuen Jean Oullier werde ich nicht wiederfinden!«


 »Ach!« seufzte Bertha.


 »O du armes Haus!« sagte der Marquis, »wir öde scheinst Du mir!«


 In der Klage des Marquis war freilich mehr Egoismus als Anhänglichkeit an seinen Diener; aber der arme Oullier würde sie gewiß nicht ohne Rührung angehört haben.


 Bertha erwiderte.


 »Ich weiß nicht warum, aber ich kann an den Tod unseres armen Freundes noch nicht glauben. Ich beweine ihn zuweilen, aber mich dünkt, daß ich ihn noch mehr beweint hätte, wenn er wirklich todt wäre. Eine geheime Hoffnung, von der ich mir keine Rechenschaft zu geben weiß, trocknet meine Thränen.«


 »Mir geht’s auch so,« sagte Maitre Jacques; »ich glaube nicht, daß er todt ist.«


 »Was soll denn aus ihm geworden seyn?« fragte der Marquis von Souday.


 »Das weiß ich nicht,« antwortete Maitre Jacques; »aber ich erwarte täglich Nachricht von ihm.«


 Der Marquis seufzte wieder. Vielleicht dachte er an das viele Wild, das er in dem prächtigen Hochwalde, den er nie wiederzusehen glaubte, erlegt hatte; vielleicht hatten die von Maitre Jacques hingeworfenen Worte die Hoffnung in ihm geweckt, seinen treuen Diener einst wiederzusehen. Diese letzte Vermuthung ist die wahrscheinlichere; denn er bat den Bandenführer wiederholt und dringend, über Oulliers Schicksal genaue Erkundigungen einzuziehen und ihn von dem Resultate in Kenntniß zu setzen.


 An der Küste angekommen war der Marquis mit dem von seiner Tochter und Michel entworfenen Einschiffungsplane keineswegs ganz einverstanden. Er fürchtete, die Brigantine könne durch längeres Verweilen in der Bucht von Bourgneuf die Aufmerksamkeit der Wachtschiffe erregen, und er wollte die Flucht Petit-Pierre’s nicht vereiteln. Er wollte sich vielmehr sogleich mit seiner Tochter einschiffen und der Brigantine, welche sie nach England hinüberbringen sollte, vor der Mündung der Loire entgegenfahren.


 Maitre Jacques, der auf der ganzen Küste Freunde hatte, fand dem Marquis von Souday einen Fischer, der sie für einige Louisdor in seinem Boote an Bord des »Jeune Charles« bringen wollte.


 Das Boot war auf dem Strande. Der Marquis und Bertha, von Maitre Jacques geführt, täuschten die Wachsamkeit der Küstenwächter und schlüpften in das Boot, welches eine Stunde nachher durch die Flut flott gemacht wurde. Der Fischer und seine beiden Söhne, welche die Bemannung des Bootes bildeten, schifften sich ein und gingen in See.


 Da es noch nicht Tag war, so wartete der Marquis nicht bis das Boot auf dem offenen Meere war, um seinen sehr unbequemen Versteck unter dein Halbdeck zu verlassen.


 Der Fischer zog nun Erkundigungen ein.


 »Das Schiff, welches Sie erwarten, soll also aus der Loire auslaufen?« fragte er.


 »Ja,« antwortete der Marquis.


 »Zu welcher Stunde sollte es von Nantes abfahren?«


 »Zwischen drei und fünf Uhr Früh,« erwiderte Bertha.


 Der Fischer beobachtete den Wind.


 »Mit diesem Winde,« sagte er, »braucht es nicht mehr als vier Stunden, um zu uns zu kommen. Der Wind kommt aus Südwesten; die Flut ist um drei Uhr hoch gewesen; wir müssen das Schiff gegen acht Uhr sehen. Um unterdessen die Küstenwächter nicht aufmerksam zu machen, wollen wir zum Schein die Netze auswerfen; es ist ein guter Vorwand, vor der Flußmündung zu laviren.«


 »Wie, zum Schein?« erwiderte der Marquis. »Ich hoffe, wir wollen wirklich fischen; ich habe mein Leben lang gewünscht, einen Fischfang auf dem Meere mitzumachen. Da mir dieses Jahr die Jagd im Walde von Machecoul verboten ist, so ist der Fischfang ein schöner Ersatz, den ich mir nicht entgehen lassen will.«


 Ungeachtet der Gegenvorstellungen Bertha’s, welche fürchtete, ihr Vater könne sich durch seinen hohen Wuchs von Weitem kenntlich machen, fing der Marauis an, den Fischern bei ihrer Arbeit zu helfen. Man warf das Zugnetz aus und zog es eine Zeit lang auf dem Meeresgrunde fort. Der Marquis, der tüchtig mit zugriff, hatte eine wahrhaft kindische Freude, als er die Menge von Steinbutten, Rochen und Schollen betrachtete, die er aus der Tiefe heraufzog.


 Er vergaß sogleich seine Sehnsucht, seine Erinnerungen, seine Hoffnungen; er vergaß Souday und den Wald von Machecoul, den Morast von St. Philibert und die große Heide, die Eber, Rehe, Füchse, Hasen, Rebhühner und Schnepfen, um nur noch an die Bewohner des Salzwassers zu denken.


 Der Tag brach an. — Bertha, die bis dahin in Gedanken vertieft die leuchtenden Wellen betrachtet hatte, stieg nun auf einen Haufen aufgerollter Taue und betrachtete den Horizont.


 Durch den Morgennebel, der an der Flußmündung dichter war als auf dem offenen Meere, bemerkte sie die Mastbäume und das Takelwerk einiger Schiffe, aber keines derselben führte den blauen Wimpel, an welchem man den »Jeune Charles« erkennen sollte. Sie machte den Fischer darauf aufmerksam, aber dieser beruhigte sie mit der Versicherung, daß das Schiff noch nicht die offene See erreicht haben könne.


 Der Marquis ließ ihm auch nicht Zeit zu langen Erklärungen; denn er fand so viel Gefallen am Fischfang, daß er zwischen jedem Zuge nur die durchaus nothwendige Zeit ließ, und in diesen wenigen Minuten mußte ihn der alte Seemann in den ersten Elementen der Nautik unterrichten.


 Mitten in diesem Gespräche gab ihm der Fischer zu bedenken, daß sie bei dem Fischen mit dem Schleppnetz gezwungen würden, in die hohe See zu gehen, sie würden sich daher immer weiter von der Küste und von ihrem Beobachtungsposten entfernen. Aber der Marquis wollte sich in seinem Vergnügen durchaus nicht stören lassen.


 Der Vormittag verging. Um zehn Uhr hatte sich noch nichts gezeigt. Bertha war sehr unruhig und auf ihre wiederholten Vorstellungen konnte der sorglose Marquis endlich nicht umhin, zur Rückkehr gegen die Loiremündung seine Zustimmung zu geben.


 Er benutzte die veränderte Richtung des Bootes um sich von dem alten Matrosen zeigen zu lassen, wie man »dicht beim Winde« segeln, d. h. die Segel so stellen könne, daß sie mit dem Kiel einen so kleinen Winkel bilden, wie das Takelwerk gestattet. Während Beide an dem schwierigsten Punkte der Erörterung waren, schrie Bertha laut auf.


 Sie bemerkte einige Kabellängen von der Barke ein großes- mit vollen Segeln fahrendes Schiff, welches Bertha nicht beachtet hatte, weil es nicht das verabredete Signal führte.


 »In Acht genommen!« schrie sie; »ein Schiff kommt auf uns zu!«


 Der Fischer sah sich um und erkannte augenblicklich die Gefahr, in der er sich mit seinen Passagieren befand. Er riß dem Marquis das Steuerruder aus der Hand und suchte durch eine rasche Wendung dem Schiffe aus dein Wege zu kommen.


 Aber wie rasch er auch manövrirte, so konnte er eine Berührung des Bootes mit dem Schiffe nicht verhindern. Das Segel des Bootes verwickelte sich einen Augenblick mit dem Bugspriet des Schiffes; die Fischerbarke neigte sich auf die Seite, eine Welle schlug ein, und nur der Geschicklichkeit des Fischers gelang es, das Gleichgewicht des Fahrzeuges wieder herzustellen.


 »Der Teufel hole den Küstenfahrer!« fluchte der alte Fischer. »Eine Secunde später und wir wären sammt den gefangenen Fischen ins Meer gefallen!«


 »Kehrt um!« rief der Marquis. »Wendet das Boot! Ich will an Bord steigen und den Capitän wegen seiner-Grobheit zur Rede stellen.«


 »Wie können wir mit unseren zwei armseligen Klüvern und unserer Nußschale die Brigantine einholen!« entgegnete der alte Fischer. »Der Hundsfott hat alle Segel aufgespannt.«


 »Es muß der »Jeune Charles« seyn!« rief Bertha und zeigte ihrem Vater einen breiten weißen Streifen am Hintertheil des Schiffes, auf welchem in goldenen Buchstaben der Name »J e u n e  C h a r l e s« stand.


 »Wahrhaftig, Du hast Recht, Bertha,« sagte der Marquis. »Wendet, Freund, wendet! Aber wie kommt es, dass er das mit Herrn von La Logerie verabredete Signal nicht führt? Und wie kommt es, daß er gegen Westen segelt, statt der Bucht von Bourgneuf, wo wir warten sollten zuzusteuern?«


 »Vielleicht ist ein Unglück geschehen,« sagte Bertha erblassend.


 »Wenn nur Petit-Pierre nichts geschehen ist,« sagte der Marquis.


 Bertha bewunderte die Selbstverläugnung ihres Vaters; aber sie dachte: Wenn nur Michel kein Unglück widerfahren ist!«


 »Auf jeden Fall,« setzte der Marquis hinzu, »müssen wir wissen, wie wir daran sind.«


 Unterdessen hatte der Fischer die kleine Barke schnell gewendet und die Brigantine hatte sich noch nicht weit entfernt.


 Der Fischer konnte das Schiff anrufen.


 Der Capitän erschien auf dem Verdeck.


 »Seyd Ihr der »Jeune Charles« der von Nantes kommt?« fragte der Patron der Barke, indem er beide Hände an den Mund hielt.


 »Was kümmerts Dich?« erwiderte der Capitän der Brigantine, den die Gewißheit, den Händen der Justiz entkommen zu seyn keineswegs wieder heiter gestimmt hatte.


 »Ich habe Leute für Euch am Bord,« rief ihm der Fischer zu.


 »Vermuthlich wieder Commissionäre? Wenn Du mir Leute von gleichem Caliber wie diese Nacht bringst, Du alter Austernfängen so bohre ich Dich in den Grund, ehe Du an meinen Bord kommst.«


 »Nein, es sind Passagiere. Erwartet Ihr denn keine Passagiere?«


 »Ich erwarte nichts als guten Wind, um das Cap Finisterre zu umsegeln.


 »Laßt mich doch anlegen!« bat der Fischer auf Berthas Zureden.


 Der Capitän des »Jeune Charles« beobachtete das Meer. Da er zwischen der Küste und seinem Schiffe nichts bemerkte, was seine Besorgnisse hätte rechtfertigen können, und da er überdies gern wissen wollte, ob es vielleicht dieselben Passagiere wären, deren Einschiffung der Zweck seiner Fahrt war, so willigte er in das Verlangen des Fischers; er ließ sogleich die oberen Segel einziehen und manövrirte so, daß das Schiff nur langsam fuhr.


 Bald war der »Jeune Charles« der Barke so nahe, daß man dieser ein Tau zuwerfen und sie unter das Backbord der Brigantine ziehen konnte.


 »Nun, was gibts?« fragte der Capitän, sich zu der Barke hinabneigend.


 »Ersuchen Sie Herrn von La Logerie, auf’s Verdeck zu kommen,« sagte Bertha.


 »Herr von La Logerie ist nicht an meinem Bord,« erwiderte der Capitän.


 »Aber Sie haben doch wenigstens zwei Damen an Bord,« fragte Bertha mit zitternder Stimme.


 »Damen,« antwortete der Capitän, »habe ich keine, außer einem schwarzen Halunken, der unten mit Eisen an den Füßen wettert und flucht, daß die Fässer zittern, an denen er festgekettet ist.«


 »Mein Gott,« sagte Bertha schaudernd, »wissen Sie, ob den Personen, die Sie an Bord nehmen sollten, etwa ein- Unglück begegnet ist?«


 »Mein hübsches Mamsellchen,« erwiderte der Capitän, »Sie würden mir einen großen Gefallen thun, wenn Sie mir die Geschichte erklären könnten; denn der Teufel hole mich, wenn ich klug daraus werde. Gestern Abend kamen zwei Leute und Beide brachten ganz verschiedene Befehle von Herrn von La Logerie: der Eine sagte, ich sollte auf der Stelle die Anker lichten, der Andere verlangte, ich sollte bleiben und warten. Der Eine war ein ehrbarer Landmann, ich glaube, er ist sogar Maire; er wies mir eine dreifarbige Schärpe. Und dieser war’s, der den Befehl zur Abfahrt brachte. Der Andere, der mich zurückhalten wollte, war ein vormaliger Galeerensträfling. Ich glaubte natürlich das, was der Erstere sagte, zumal da ich hierbei am wenigsten zu fürchten hatte — und ich segelte ab.«


 »O mein Gott, mein Gott!« sagte Bertha. »Courtin ist da gewesen. Es muß Herrn von La Logerie ein Unglück begegnet seyn.«


 »Wollen Sie den Kerl sehen?« fragte der Capitän.


 »Welchen?« fragte der Marquis.


 »Den, der unten in Eisen sitzt. Vielleicht kennen Sie ihn, und dann wird sich die Sache aufklären, obgleich es jetzt nichts mehr nützen kann.«


 »Es ist wahr,« sagte der Marquis, »zur Abreise wird’s zu spät seyn; aber wir können wenigstens unsere Freunde retten. Zeigen Sie uns den Mann.«


 Der Capitän gab einen Befehl und Joseph Picaut wurde sogleich aufs Verdeck geführt. Er war noch gebunden und gefesselt; aber sobald er die heimatliche Küste der Vendée erblickte, vergaß er seine Fesseln und ohne die Entfernung und die Unmöglichkeit des Schwimmens zu bedenken, machte er eine Bewegung, um seinen Hütern zu entspringen und sich ins Meer zu stürzen.


 Dies geschah am Steuerbord, so daß die unter dem Backbord befindlichen Passagiere nichts sehen konnten; aber sie hörten oben am Bord des »Jeune Charles« ein Gepolter und Geschrei. Der Fischer ruderte seine Barke etwas seitwärts, und man bemerkte Joseph, der sich gegen vier Matrosen wehrte.


 »Laßt mich über Bord springen!« rief der Gefangene; »ich will lieber sogleich sterben, als in diesem Schiffe verfaulen.«


 Es wäre ihm vielleicht gelungen seinen Vorsatz auszuführen, wenn er nicht den Marquis von Souday und Bertha, die bestürzt zusahen, erkannt hätte.


 »Ha! der Herr Marquis! — Fräulein Bertha! Ich bin Joseph Picaut. Sie werden mich gewiß retten; denn der schuftige Capitän hat mich so behandelt, weil ich gethan, was mir Herr von La Logerie aufgetragen hatte. Der Schurke Courtin hat mit seinen Lügen das ganze Unglück verschuldet.«


 »Sagen Sie, wie sich die Sache verhält,« fragte der Capitän; »es wäre mir lieb, wenn Sie mir den Menschen vom Halse schafften, denn ich reise weder nach Cayenne noch nach Botany-Bai.«


 »Ach, es ist Alles wahr,« erwiderte Bertha. »Ich weiß nicht, aus welchem Grunde der Maire von La Logerie Ihnen den Befehl gebracht hat, in See zu gehen; aber dieser Mann hat gewiß die Wahrheit gesagt.«


 »Dann laßt ihn los,« befahl der Capitän; »er mag sich hängen lassen wo er will. — Jetzt sagen Sie, was wollen Sie thun? Kommen Sie an Bord oder nicht? Reisen Sie oder bleiben Sie? Passagiergeld haben Sie nicht zu zahlen, denn ich habe meine Bezahlung voraus bekommen, und zur Beruhigung meines Gewissens möchte ich schon Jemand mitnehmen.«


 »Capitän,« sagte Bertha, »wäre es denn nicht möglich, wieder in den Fluß einzulaufen und die Abfahrt, die in der vergangenen Nacht stattfinden sollte, auf die nächste Nacht zu verschieben?«


 »Unmöglich!« antwortete der Capitän, die Achseln zuckend; »wir würden mit den Zollwächtern und mit der Sicherheitspolizei eine Katzbalgerei bekommen. Nein, aufgeschoben ist so gut wie aufgehoben. Aber wenn Sie an meinem Bord nach England hinüberfahren wollten, so stehe ich zu Diensten, und es wird Ihnen nichts kosten.«


 Der Marquis sah seine Tochter an; aber sie schüttelte den Kopf.


 »Wir danken Ihnen, Capitän,« antwortete der Marquis; »es ist unmöglich.«


 »Dann wollen wir uns trennen,« sagte der Capitän. »Aber vorher erlauben Sie mir, Sie um eine Gefälligkeit zu ersuchen. Ich will Ihnen eine quittierte Factur einhändigen, welche Sie gefälligst für mich berichtigen wollen; den Betrag Ihrer Factur können Sie bei dieser Gelegenheit auch eintreiben.«


 »Ich werde es mit Vergnügen thun, Capitän,« erwiderte der Marquis.


 »Dann lassen Sie dem Schurken, der uns diese Nacht gefoppt hat, hundert Hiebe mit einem möglichst dicken Tauende geben.«


 »Es soll geschehen,« sagte der Marauis.


 »Ja, wenn er’s noch aushalten kann, nachdem er bezahlt hat, was er mir schuldig ist,« sagte eine Stimme.


 Und zugleich hörte man einen schweren Körper in’s Wasser fallen. Gleich darauf tauchte der Kopf Picaut’s auf, und der Chouan schwamm rasch auf die Barke zu.


 Der Chouan hatte vermuthlich gefürchtet, ein unerwarteter Zwischenfall könne seine gezwungene Anwesenheit am Bord des »Jeune Charles« auf unbestimmte Zeit verlängern, und sobald er seiner Fesseln entledigt war, hatte er den ersten unbewachten Moment benutzt, über Bord zu springen.


 Der Fischer und der Marauis reichten ihm die Hand, und mit ihrer Hilfe stieg er in die Barke.


 »Herr Marquis,« sagte Joseph, als er in Sicherheit war, »sagen Sie doch dem alten Pottfisch dort oben, daß das Brandmal auf meiner Schulter mein Ehrenzeichen ist.«


 »Es ist wahr, Capitän,« sagte der Marquis, »dieser Bauer ist unter dem Kaiserreich zu dieser entehrenden Strafe verurtheilt worden, weil er, nach unseren Ansichten wenigstens, seine Pflicht gethan hatte. Ich kann seine Handlungsweise freilich nicht ganz billigen; aber ich versichere, daß er die Strafe, die Sie ihm zugedacht, keineswegs verdiente.«


 »Nun, dann ist ja Alles in der Ordnung,« sagte der Capitän. »Zum ersten — zum zweiten und zum — dritten! Sie wollen also nicht an Bord kommen?«


 »Nein, Capitän, wir danken.«


 »Dann glückliche Reise!«


 Der Capitän ließ das Tau schießen, das die kleine Barke hielt, die Brigantine spannte alle Segel wieder auf und entfernte sich, die Barke zurücklassend.


 Während der alte Fischer manövrirte, um zur Küste zurückzukehren, beriethen sich der Marquis und Bertha. Ungeachtet der Erklärungen, die ihm Picaut gegeben — und diese Erklärungen waren kurz, da der Chouan und Courtin sich nur wenige Augenblicke gesehen hatten — konnten sie nicht begreifen, in welcher Absicht der Maire von La Logerie so gehandelt; aber sein Benehmen erschien ihnen doch äußerst verdächtig, und wie sehr Bertha seine aufopfernde Treue und Anhänglichkeit rühmte, so vermuthete der Marquis hinter diesem bis jetzt unerklärlichen Benehmen einen für Michel’s Sicherheit und für das Leben ihrer Freunde gefährlichen Plan.


 Picaut erklärte ganz offen, er sinne nur noch auf Rache, und wenn ihm der Marquis von Souday eben sowohl zum Behuf seiner Verkleidung, als zum Ersatz für seine im Handgemenge zerrissenen Kleider einen Matrosenanzug geben wollte, so würde er sich sogleich nach Nantes begeben.


 Der Marquis von Souday, der für Petit-Pierre eine Gefahr fürchtete, wollte ebenfalls in die Stadt eilen; aber Bertha beredete ihn zum Aufschub dieses Vorsatzes, bis sie über die noch räthselhaften Vorgänge genügende Aufklärung erhalten haben würden; denn sie zweifelte nicht, daß Michel, in der Erwartung, sie in La Logerie zu finden, sogleich nach der Vereitelung seiner Flucht dahin zurückgekehrt sey.


 Der Fischer setzte seine Passagiere unweit Pornic an’s Land. Picaut, dem der eine Sohn des Patrons seine Jacke und seinen getheerten Hut überlassen hatte, eilte landeinwärts, in der Richtung von Nantes. Aber ehe er den Marquis verließ, ersuchte er ihn, Maitre Jacques von seinem Abenteuer in Kenntniß zu setzen, denn er zweifelte nicht, daß der Bandenführer gemeinsame Sache mit ihm machen werde, Rache an Courtin zu nehmen.


 Er kam gegen neun Uhr Abends in Nantes an. Er begab sich natürlich sogleich in das Gasthaus, um seinen Posten wieder einzunehmen; aber die durch die Verhältnisse gebotene Vorsicht setzte ihn in den Stand, die Unterredung Courtins mit dem Manne von Aigrefeuille theilweise zu belauschen und das Geld — oder vielmehr die Banknoten zu sehen, die Courtin erst nach ihrer Umwechselung in Gold als vollgültig betrachtete.


 Der Marquis konnte mit Bertha, wie ungeduldig diese auch war, erst nach Einbruch der Nacht die Wanderung antreten. Auf dem Wege nach dem Touvoiswalde dachte der alte Edelmann mit tiefer Betrübniß, daß sich der vergnügte Vormittag wohl nicht mehr wiederholen werde, da ein langes Verborgen halten in der Erdhöhle nothwendig schien.
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IX.


 Was in zwei unbewohnten Häusern geschah.


 Maitre Jacques hatte sich in seinen Vermuthungen nicht getäuscht; Jean Oullier war nicht todt.


 Courtin hatte ihn zwar gut getroffen, die Kugel war ihm in die Brust gedrungen, und als die Witwe Picaut, deren Wagen der Maire und sein Helfershelfer gehört hatten, an den Ort der That gekommen war, hatte sie den alten Vendéer für todt gehalten.


 Die brave Bäuerin wollte nicht, daß der Leichnam eines Mannes, den ihr Ehegatte, trotz der politischen Meinungsverschiedenheit, sehr geschätzt hatte, die Beute der Raubvögel und Wölfe werde, legte ihn auf den Wagen, uni ihn in ihr Haus zu bringen und ihm ein christliches Begräbniß zu bereiten.


 Aber statt ihn unter der mitgebrachten Streu zu verbergen, legte sie ihn darauf, und einige ihr begegnende Bauern konnten den blutigen Körper des Waldhüters sehen und betasten. So verbreitete sich das Gerücht von dem Tode Oullier’s, und so kam es auch dem Marquis und seinen Töchtern zu Ohren. So war auch Courtin getäuscht wurden.


 Die Witwe Picaut brachte den ihrer Meinung nach leblosen Körper Oullier’s in das Haus, welches sie bei Lebzeiten ihres Mannes bewohnt, aber einige Zeit nach dessen Tode verlassen hatte, um in dem Wirthshause zu St. Philibert bei ihrer Mutter zu wohnen. Dieses Haus war sowohl der Pfarrgemeinde Machecoul, zu welcher Jean Oullier gehörte, als auch der Heide, wo sie ihn gefunden, bedeutend näher als das Wirthshaus, wo sie ihn, hätte er gelebt, versteckt haben würde.


 Als der kleine Wagen an dem uns bekannten Kreuzwege war, begegnete er einem Reiter, der nach Machecoul ritt.


 Als dieser Reiter, der kein Anderer war, als der Doctor Roger von Legé, von einigen neugierig nachlaufenden Bauernjungen erfuhr, daß Jean Oullier zum Tode getroffen auf dem Wagen liege, begleitete er ihn bis zum Hause.


 Die Witwe legte Jean Oullier auf dasselbe Todtenbett, wo der unglückliche Graf von Bonneville neben Pascal Picaut gelegen.


 Während sie sich anschickte, ihm die letzte Ehre zu erweisen, während sie das Gesicht des Vendéers von Blut und Staub reinigte, bemerkte sie den Arzt.


 »Ah, lieber Herr Roger,« sagte sie, »der arme Jean braucht Ihre Hilfe nicht mehr. Es ist wirklich recht schade um ihn: es gibt ja so viele nichtsnutzige Menschen auf der Welt, daß man wirklich Ursache hat einen vor der Zeit scheidenden braven Mann zu beweinen.«


 Der Arzt ließ sich von der Witwe erzählen, was sie von dem Tode des Vendéers wußte. Die Anwesenheit ihrer Schwägerin und der Weiber und Kinder, die dem Wagen gefolgt waren, verhinderte die Witwe zu erzählen, wie sie noch vor einigen Stunden mit Jean Oullier gesprochen, wie sie, als sie mit dem Wagen gekommen, einen Schuß und die Fußtritte davonlaufender Männer gehört habe, und daher vermuthete, daß Jean Oullier ermordet worden sey; sie sagte ihm nur, daß sie den Leichnam auf dem Wege gefunden.


 »Armer, braver Mann!« sagte der Doctor. »Im Grunde ist ein Soldatentod noch besser als das Schicksal, das ihn erwartet haben würde, wenn er gelebt hätte. Er war stark compromittirt, man hätte ihn sammt den Andern gewiß in die Kerker des Mont St. Michel geschickt.«


 Bei diesen Worten trat der Arzt auf Jean Oullier zu und faßte seinen Arm und drückte seine Hand an"s Herz.


 Der Arzt stutzte, als die kalte starre Hand mit dem warmen Körper in Berührung kam.


 »Was gibt’s« fragte die Witwe.


 »Nicht,« antwortete der Doctor; »der Mann ist todt, und wir können nichts thun, als ihm die letzte Ehre erweisen.«


 »Wozu war’s denn nöthig,« sagte die Frau Josephs keifend, »diesen Todten hierher zu bringen? Wir können uns nun auf einen zweiten Besuch der Blauen gefaßt machen, und aus dem ersten Besuch können wir schließen, was wir zu erwarten haben.«


 »Was kann Euch daran liegen?« erwiderte die Witwe Picaut, »Ihr wohnt ja nicht mehr im Hause.«


 »Wir sind fortgezogen,« antwortete Josephs Frau, »weil wir fürchten, die Blauen anzulocken und unsere geringe Habe zu verlieren.«


 »Ihr solltet ihn besichtigen lassen, ehe er begraben wird,« sagte der Arzt, »und wenn’s Euch Mühe macht, so will ich ihn in das Haus des Marquis von Souday bringen lassen.«


 Dann benutzte er einen Moment, wo ihm die Witwe Picaut nahe kam, und flüsterte ihr zu:


 »Schickt die Leute fort.«


 Dies war ganz leicht, denn es war fast Mitternacht.


 Als der Doktor mit ihr allein war, sagte er zu ihr:


 »Jean Oullier ist nicht todt.«


 »Wie, er ist nicht todt?«


 »Nein, ich habe es vor den andern Leuten verschwiegen, um die Gewißheit zu haben, daß er ungehindert gepflegt werden kann, und dies ist, die Hauptsache.«


 »Gott erhöre Sie,« antwortete die brave Frau erfreut; »ich werde gewiß alles thun was ich kann, ihn zu retten, denn ich werde nie vergessen, daß mein Mann sein Freund war; ich werde nicht vergessen, daß er die Kugel eines Meuchlers von mir abgewendet, obgleich ich damals den Seinen Schaden that.«


 Die Witwe schloß nun sorgfältig die Fensterläden und die Thür der Hütte, machte Feuer und stellte Wasser auf, und während der Doctor die Wunde untersuchte, wünschte sie einigen verspäteten Gevatterinnen gute Nacht und that als ob sie nach St. Philibert gehen wollte. Aber sie ging seitwärts in den Wald und kam durch den Garten zurück.


 Die Frau und die Kinder ihres Schwagers hatten sich offenbar wieder an den Ort begeben, wo sie sich verborgen hielten, während Joseph Picaut in der uns bekannten Rolle als Parteigänger thätig war.


 Sie kam durch die Hofthür zurück.


 Der Arzt hatte inzwischen den Verwundeten verbunden und die Anzeichen des Lebens wurden immer deutlicher. Man fühlte nicht mehr bloß das Herz, sondern auch den Puls schlagen, man konnte seinen Athem fühlen, wenn man die Hand vor seinen Mund hielt.


 Die Witwe vernahm alles dies mit großer Freude.


 »Glauben Sie, daß Sie ihn retten werden,« fragte sie.


 »Sein Leben ist in Gottes Hand Es antwortete der Arzt; »ich kann nur sagen, daß kein Hauptorgan verletzt ist. Aber der Blutverlust ist sehr groß und überdies war es mir nicht möglich, die Kugel herauszuziehen.«


 »Aber,« entgegnete die Witwe »es soll ja Leute geben, die mit einer Kugel im Körper geheilt sind und lange gelebt haben.«


 »Es ist sehr möglich,« antwortete der Arzt. »Aber was wollt Ihr jetzt mit ihm machen?«


 »Ich hatte die Absicht, ihn nach St. Philibert zu bringen und dort bis zu seinem Tode oder bis zu seiner Genesung zu verstecken.«


 »Das ist jetzt nicht gut möglich,« erwiderte der Arzt; »er hat seine wahrscheinliche Rettung nur dem geronnenen Blute zu danken, und jede Erschütterung könnte ihm den Tod bringen. Ueberdies gehen in einem Wirthshause zu viele Leute aus und ein, und seine Anwesenheit läßt sich nicht geheimhalten.«


 »Mein Gott! glauben Sie denn, daß man ihn in diesem Zustande verhaften würde?«


 »Man würde ihn wohl nicht in’s Gefängniß setzen, aber man würde ihn in ein Hospital und nach seiner Genesung in einen Kerker bringen, wo er eine entehrende Strafe, vielleicht ein Todesurtheil zu erwarten hätte. Jean Oullier ist zwar nur geringen Standes, aber er hat großen Einfluß auf das Volk, er hat von der Regierung keine Schonung zu erwarten. Warum vertraut Ihr Euch eurer Schwägerin nicht an? sie bekennt sich ja zu derselben Meinung wie Jean Oullier.«


 »Sie haben ja gehört, was sie sagte.«


 »Ja, und ich sehe wohl ein, daß Ihr kein Vertrauen in ihr Mitleid setzt. Und sie sollte doch barmherzig gegen ihren Nächsten seyn, denn ihrem Manne würde es noch schlimmer ergehen, wenn er den Blauen in die Hände fiele.«


 »Ich weiß es wohl,« seufzte die Witwe, »er hätte den Tod zu erwarten.«


 »Könnt Ihr ihn hier verbergen?« fragte der Arzt.


 »Ja wohl, hier würde er mehr in Sicherheit seyn als anderswo, weil man dieses Haus für unbewohnt hält. Aber wer soll ihn pflegen?«


 »Jean Oullier ist nicht verzärtelt,« erwiderte der Arzt; »in zwei bis drei Tagen, wenn das Fieber nachgelassen hat, kann er den Tag über leicht allein bleiben. Ich werde ihn jede Nacht besuchen.«


 »Gut, und ich will so lange bei ihm bleiben, wie ich kann, ohne Verdacht zu erregen.«


 Die Witwe brachte den Verwundeten mit Hilfe des Doctors in den an die Stube stoßenden Stall, verriegelte sorgfältig die Hausthür und legte ihre Matratze auf einen Strohsack. Als sich der Arzt entfernt hatte, warf sie sich neben dem Verwundeten auf ein Bündel Stroh und wartete auf ein Lebenszeichen.


 Am andern Morgen zeigte sie sich in St. Philibert und auf die Frage, was aus Jean Oullier geworden sey, antwortete sie, daß sie den Rath ihrer Schwester befolgt und den Leichnam auf die Heide getragen habe.


 In der Nacht begab sie sich wieder zu dem Verwundeten.


 So bewachte sie ihn drei Tage und drei Nächte im Stalle, das mindeste Geräusch vermeidend, und obschon Jean Oullier noch bewußtlos war, so rieth ihr doch der Arzt, jeden Morgen nach Hause zu gehen und Abends wieder zu kommen.


 Die Wunde Oullier’s war so gefährlich, daß er fast vierzehn Tage zwischen Leben und Tod schwebte, und erst als die Kraft der Natur die Entzündung überwand, erklärte der Arzt zur großen Freude der Witwe, daß er für das Leben des Vendéers bürgen könne. Sie pflegte ihn mit verdoppelter Sorgfalt und wachte jede Nacht bei ihm. Der Verwundete war noch so schwach, daß er kaum einige Worte zu sprechen vermochte, aber sein Zustand besserte sich doch mit jedem Tage. Als er allmälig wieder zu Kräften kam, dachte er mit Besorgniß an die ihm theuren Personen, und auf sein dringendes Bitten erkundigte sich die Witwe bei den royalistischen Reisenden, die in dem Wirthshause ihrer Mutter einkehrten, nach dem Marquis von Souday, nach Bertha und Mary, ja selbst nach Michel, der dem alten Vendéer lieb geworden war. Bald konnte sie dem Kranken die Versicherung geben, daß Alle lebten und frei waren, und sie erzählte ihm, daß der Marquis von Souday im Touvoiswalde sey, daß sich Bertha und Michel in Courtins Hause versteckt hielten und daß Mary sich wahrscheinlich in Nantes befinde.


 Kaum hatte die Witwe den Namen des Maire von La Logerie genannt, so veränderte sich plötzlich das Gesicht des Verwundeten. Er strich mit der Hand über die Stirn, als ob er seine Gedanken klar machen wollte, und zum ersten Male richtete er sich auf.


 Freundschaft und zärtliche Besorgniß waren sein erstes Gefühl gewesen, aber nach und nach bekam der Haß die Oberhand und die sich aufdrängenden Rachegedanken weckten ihn aus seiner Betäubung. Zu ihrem großen Schrecken hörte die Witwe Picaut, daß Jean Oullier dieselben Worte wiederholte, die er in seinen Fieberphantasien gesprochen hatte: er nannte Courtin einen Verräther, einen feigen Meuchler; er sprach von fabelhaften Summen, die der Preis des Verbrechens wären, und dabei war er höchst aufgeregt, seine Augen sprühten Feuer. Endlich beschwor er die Witwe mit bebender Stimme Bertha zu holen.


 Die Witwe, die darin eine Wiederkehr der Fieberphantasien zu erkennen glaubte, war sehr unruhig, denn der Arzt hatte seinen nächsten Besuch erst auf die folgende Nacht zugesagt. Sie versprach indeß den Wunsch des Verwundeten zu erfüllen.


 Jean Oullier, etwas beruhigt, sank erschöpft auf sein Lager zurück und schlief ein. Die Witwe, die neben ihm auf der Streu saß, begann auch einzuschlummern, als sie plötzlich auf dem Hof ein ungewohntes Geräusch zu hören glaubte.


 Sie lauschte und hörte Fußtritte auf dein Steinpflaster, das den mit Dünger bedeckten Hof der beiden Häuser umgab.


 Bald darauf wurde die Thür ihrer Wohnung geöffnet und eine Stimme rief:


 »Hierher! Hierher!«


 Sie erkannte die Stimme ihres Schwagers und die Fußtritte wandten sich zu Josephs Wohnung.


 Die Witwe Picaut wußte, daß das Haus ihres Schwagers unbewohnt war. Der nächtliche Besuch reizte daher ihre Neugierde; sie vermuthete, daß der Chouan etwas im Schilde führe und beschloß zu lauschen.


 Sie hob einen Schieber auf, so daß die Oeffnung zum Vorschein kam, durch welche die Kühe als hoch welche da waren, den Kopf steckten, um von dem Fußboden der Stube ihr Futter zu fressen. Durch diese Oeffnung schlüpfte sie in die Stube und stieg vorsichtig die Leiter hinauf, auf welcher der Graf von Bonneville den Tod gefunden hatte. Als sie auf dem über beide Häuser sich erstreckenden Dachboden war, hielt sie das Ohr auf die Bretter über der Stube ihres Schwagers und lauschte.


 Es war bereits ein Gespräch im Gange.


 »Du hast die Summe wirklich gesehen?« sagte eine Stimme, die ihr nicht ganz unbekannt war.


 »So wie ich Euch sehe,« antwortete Joseph Picaut; »sie war in Banknoten, aber er verlangte Gold.«


 »Desto besser; denn die Banknoten sind auf dem Lande schwer anzubringen.«


 »Ich sage Euch ja, daß er Gold bekommen wird.«


 »Wie wollen sie sich treffen?«


 »In St. Philibert, morgen Abend. Ihr habt Zeit eure Leute in Bereitschaft zu halten.«


 »Bist Du toll? Wie viel sind’s denn?«


 »Zwei: Mein Gaudieb und sein Helfershelfer.«


 »Also Zwei gegen Zwei — das ist Kriegsbrauch, wie Georges Cadoudal, glorreichen Andenkens, zu sagen pflegte.«


 »Aber Ihr habt nur noch eine Hand, Maitre Jacques —«


 »Das thut nichts, wenn sie nur was taugt. Ich nehme den Stärkeren.«


 »Halt! das ist gegen die Abrede.«


 »Wie soll?«


 »Ich behalte den Maire für mich.«


 »Du machst große Ansprüche.«


 »O der Schurke! er soll mir die Leiden bezahlen, die ich durch seine Schuld ertragen habe!«


 »Wenn sie wirklich die Summe haben, die Du sagst, so kannst Du Dich schon entschädigen, wenn man Dich auch wie einen Neger verkauft hätte. Fünfundzwanzigtausend Francs! so viel bist Du nicht werth, Freundchen.«


 »Das ist möglich; aber ich will mich auch rächen, und ich habe schon lange einen Zorn auf den verdammten Pataud. Er ist die Ursache —«


 »Wovon?«


 »Es ist genug — ich weiß schon was ich meine.«


Die Witwe wußte wohl was Joseph sagen wollte: der Chouan dachte an den Tod ihres unglücklichen Mannes, und sie schauderte.


 »Gut, Du sollst ihn haben,« sagte Maitre Jacques. »Aber ehe wir’s unternehmen, mußt Du mir schwören, daß Du mir die Wahrheit gesagt hast, daß es wirklich Staatsgelder sind, die wir den beiden Patauds abjagen wollen; denn sonst könnte ich mich nicht darauf einlassen.«


 »Glaubt Ihr denn, der Mann sey so reich, aus eigenen Mitteln solche Geschenke zu machen? Und es ist nur eine Abschlagzahlung, ich habe es recht gut verstanden.«


 »>Und Du konntest nicht ermitteln, wofür so viel Geld bezahlt wird?«


 »Nein,« aber ich vermuthe es.«


 »So sprich.«


 »Ich glaube, daß wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn wir die Erde von diesen beiden Schurken befreien.« Es ist nicht bloß Privatrache, sondern auch ein politischer Hauptstreich. Aber morgen werde ich mehr erfahren, und ich werde es Euch sagen.«


 »Sacredié!« sagte Maitre Jacques, »Du machst mir den Mund wässerig. Ich werde ihm ebenfalls Daumschrauben ansetzen.«


 »Glaubt Ihr denn, daß er Euch sein Geheimniß sagen wird?«


 »Er wird’s gewiß thun, wenn er mein Gefangener ist.«


 »Er ist ein Schlaukopf.«


 »Wie, Du bist doch aus der alten Zeit und weißt nicht, daß es Mittel gibt, dem Hartnäckigsten die Zunge zu lösen?« sagte Maitre Jacques mit unheimlichem Lächeln.


 »O ja, wenn das Feuer an den Tatzen brennt, wird die Zunge gelöst,« erwiderte Joseph. »Ihr habt Recht, ich kann mich damit noch besser rächen.«


 »Wir bringen dann wenigstens heraus, wie und warum die Regierung dem Maire die kleinen Abschlagzahlungen von fünfzigtausend Francs schickt. Das ist vielleicht noch besser als das Gold, das wir einstecken werden.«


 »O! das Gold hat auch seinen Werth, zumal wenn, man wie wir zum zweiten Mal sündigt und in Gefahr ist, seinen Kopf auf dem Bouffayplatze zu lassen. Mit meinem Antheil, nämlich mit fünfundzwanzigtausend Francs, kann ich überall leben.«


 »Thue was Du willst. Aber wo sind deine Leute zu treffen?«


 »Im Wirthshause zu St. Philibert.«


 »Nun, dann geht’s ja ganz leicht. Das Wirthshaus gehört deiner Schwägerin; sie bekommt ihren Antheil, so bleibt’s in der Familie.«


 »O nein, nicht im Hause,« erwiderte Joseph; »sie gehört nicht zu uns, und überdies sprechen wir nicht zusammen seit —«


 »Seit wann?«


 »Seit dem Tode meines Bruders — da Du es wissen willst.«


 »Es ist also wirklich wahr, was die Leute sagen: wenn Du auch das Messer nicht geführt, so hast Du doch wenigstens das Licht gehalten?«


 »Wer sagt das?« fuhr Joseph Picaut auf. »Nennt mir den Schuft, Maitre Jacques, und ich will ihn in Stücke schlagen,« wie diesen Schämel.«


 Joseph sprang auf, ergriff seinen Stuhl und zerschmetterte ihn auf dem Herde.


 »Beruhige Dich doch! Was kümmert’s mich?« erwiderte Maitre Jacques. »Du weißt wohl, daß ich mich nie in Familienangelegenheiten menge, wir haben mit unsern Angelegenheiten genug zu thun. Du sagtest also —«


 »Ich sagte: nicht bei meiner Schwägerin.«


 »Dann muß es auf freiem Felde geschehen; aber wo? Denn sie werden gewiß auf verschiedenen Wegen ankommen.«


 »Ja, aber sie werden zusammen fortgehen. Um nach Hause zurückzukehren, wird der Maire bis Tierce auf der Landstraße bleiben.«


 »Dann verstecken wir uns an der Landstraße im Schilfrohr. Es ist ein guter Hinterhalt, ich habe dort schon mehr als einen Handstreich ausgeführt.«


 »Gut. Wo treffen wir uns? Ich ziehe in aller Frühe vor Tagesanbruch von hier fort,« sagte Joseph.


 »Wir treffen uns am Kreuzwege von Raisons, im Walde bei Machecoul,« erwiderte der Bandenführer.


 Joseph versprach sich an dein bezeichneten Orte einzufinden. Die Witwe hörte, daß er dem Badenführer ein Nachtquartier anbot; aber der alte Chouan, der in allen Wäldern des Bezirks seine Schlupfwinkel hatte, gab diesen Nachtquartieren, wenn auch nicht wegen der Bequemlichkeit, doch wegen der Sicherheit, den Vorzug vor allen Häusern der Welt. Er ging also fort, und in Josephs Wohnung wurde wieder Alles still.


 Die Witwe ging vorsichtig wieder in den Stall hinunter. Jean Oullier schlief fest. Sie wollte ihn nicht wecken. Es war schon spät, sie durfte nicht länger verweilen. Sie legte Alles zurecht was der Vendéer den folgenden Tag nöthig hatte, und entfernte sich wie gewöhnlich durch das Stallfenster.


 Die Witwe Picaut haßte ihren Schwager, weil sie überzeugt war, daß er der Ermordung Pascal’s nicht fremd sey, und der Wunsch, sich zu rächen, wurde in ihrer Verlassenheit immer ungestümer. Sie erblickte in der Entdeckung einer neuen Unthat Josephs eine Fügung der Vorsehung und glaubte, durch die Verhinderung des Verbrechens nicht nur ihren Haß zu befriedigen, sondern auch ein gutes Werk zu thun, denn die von den beiden Chouans erkorenen Opfer mußten ihr als völlig schuldlos erscheinen. Um wo möglich auch ihre eigenen Zwecke zu fördern, verzichtete sie auf ihren ersten Gedanken, Maitre Jacques und Joseph entweder der Justiz oder den von ihnen erkornen Opfern anzuzeigen, und beschloß selbst und ganz allein als Vermittlerin zwischen der Vorsehung und den Opfern des beabsichtigten Verbrechens aufzutreten.
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X.


 Wo Courtin endlich seine fünfzigtausend France mit den
 Fingern berührt.


 Aus dem Briefe Petit-Pierre’s an Bertha hatte Courtin nur erfahren, daß Petit-Pierre in Nantes war und Bertha daselbst erwartete. Aber von seinem Aufenthaltsorte und von den Mitteln, zu ihm zu gelangen, war keine Rede. Einen wichtigen Anhaltspunkt hatte Courtin: das Gartenhaus mit den zwei Eingängen.


 Anfangs faßte er den Entschluß, Bertha zu belauschen und zu verfolgen, wenn sie sich nach Nantes begeben würde.


 Dabei würde ihm, wie er meinte, der Schmerz und die Befangenheit Bertha’s über Michels wahre Gefühle, die er ihr verrathen wollte, gut zu statten kommen. Aber er hegte bereits einige Zweifel an der Wirksamkeit der bis dahin angewandten Mittels er sah ein, daß die letzte Hoffnung auf einen glücklichen Erfolg verloren wäre, wenn sein schlau angelegter Plan noch einmal durch Zufall oder durch die Wachsamkeit seiner erkornen Opfer vereitelt würde. Er beschloß ein anderes Mittel zu versuchen und angriffsweise zu verfahren. Sein Hauptaugenmerk war auf das Haus mit den zwei Ausgängen gerichtet. War es bewohnt? Wer wohnte darin? War es nicht möglich, durch einen Bewohner zu Petit-Pierre zu gelangen? Diese Fragen legte er sich vor.


 Um diese Fragen zu lösen, mußte er in Nantes bleiben. Er verzichtete auf die Rückkehr nach dem Meierhofe; denn wahrscheinlich war Bertha wieder dort, um mit Michel zusammenzutreffen, und es war kaum zu bezweifeln, daß sie ihn dort erwarten würde.


 Maitre Courtin entschloß sich daher kurz. Am andern Morgen um zehn Uhr klopfte er an die geheimnißvolle Gartenpforte, aber nicht in der Nebengasse, wo er ein Zeichen gemacht hatte, sondern an der andern Seite. Er folgte dabei dem Beispiele Michel’s, und überdies wollte er sich überzeugen, ob die beiden Pforten zu einem und demselben Hause führten.


 Als der Thürhüter durch eine kleine vergitterte Oeffnung gesehen hatte« daß der Besucher allein war« machte er die Pforte etwa eine Hand breit auf.


 »Wo kommt Ihr her?« fragte der Thürhüter.


 »Von Touvois,« antwortete Courtin, etwas verblüfft durch die unerwartete Frage.


 »Wir erwarten Niemand von dort,« antwortete der Andere und wollte die Thür zuschlagen.


 Aber Courtin hielt die Thür fest. Er merkte, daß man nur auf ein gewisses Losungswort Einlaß bekam. Er dachte an die Worte, deren sich Michel bedient hatte, um im Gasthause die beiden Pferde zu bekommen.


 »Wartet doch,« sagte er zu dem Wächter; »ich sagte, daß ich von Touvois komme, um Euch auf die Probe zu stellen — man kann nicht zu vorsichtig seyn. Ich komme nicht von Touvois, sondern aus dein Süden.«


 »Und wohin wollt Ihr?« fragte der Andere weiter, ohne die Thür einen Zoll breit zu öffnen.


 »Wohin denn sonst als nach Rosny?«


 »Das lasse ich gelten,« antwortete der Diener. »Ihr wüßt wissen, daß man hier nicht eingelassen wird, wenn man sich nicht zu erkennen gibt.«


 Er führte nun den Maire von La Logerie in eine kleine Stube und bot ihm einen Stuhl.


 »Monsieur ist für den Augenblick nicht zu sprechen,« setzte er hinzu; »ich führe Euch zu ihm, sobald er die Person, die in seinem Cabinet ist, entlassen hat. Setzt Euch doch —«


 Courtin war weiter vorwärts gedrängt worden« als er gewünscht und beabsichtigt hatte. Er hatte gehofft, das Haus sey von einem untergeordneten Agenten bewohnt, von welchem er durch List oder Bestechung die nöthigen Nachweisungen zu erhalten gedachte. Als aber der Diener versprach« ihn zu seinem Herrn zu führen, wurde die Sache bedenklich, und es mußte eine den Umständen angemessene Fabel ersonnen werden. Der Maire von La Logerie hielt es auch für gerathen, sich aller weiteren Fragen zu enthalten, denn die düsteren, strengen Gesichtszüge des Dieners verriethen einen jener eingefleischten Fanatiker, die sich noch jetzt auf der celtischen Halbinsel finden.


 Courtin sah sogleich, was für eine Rolle er zu spielen hatte.


 »Ja,« sagte er mit demüthiger Haltung, »ich will warten bis Monsieur fertig ist, und die Zeit des Wartens mit Gebet heiligen. Ist es erlaubt, eines von diesen Andachtsbüchern zu nehmen?« setzte er, auf eine kleine Büchersammlung zeigend, hinzu.


 »Rühret diese Bücher nicht an, wenn Ihr eine solche Absicht habt,« antwortete der Bretagner, »denn es sind profane Bücher. Ich will Euch mein Gebetbuch leihen,« setzte er hinzu und zog ein schmutziges und zerlesenes Büchlein aus der Tasche seiner mit Schnüren besetzten Jacke.


 Dabei bemerkte Courtin die Kolben von zwei im Gürtel steckenden Pistolen. Er wünschte sich Glück, daß er keinen Versuch gewagt hatte, die Treue des Bretagners auf die Probe zu stellen, denn dieser würde eine solche Zumuthung wahrscheinlich sehr übel aufgenommen haben.


 »Ich danke,« sagte er, indem er das Büchlein nahm, und kniete mit so andächtiger Miene nieder, daß der sehr erbaute Bretagner den Hut abnahm, ein Kreuz schlug und die Thür sanft zumachte, um den frommen Mann in seiner Andacht nicht zu stören.


 Sobald sich Courtin allein sah, fühlte er das Bedürfniß, die Stube genau in Augenschein zu nehmen. Aber er hütete sich wohl, einen solchen Fehler zu machen: er dachte, man könne ihn durch das Schlüsselloch beobachten. Er bezwang daher seine Neugierde und blieb in seiner andächtigen Stellung; zugleich aber sah er sich verstohlen um. Er befand sich in einem etwa zwölf Fuß ins Gevierte haltenden Stäbchen, das durch eine zweite Thür mit einem andern Zimmer in Verbindung stand. Die Meubles waren von einfachem Nußbaumholz; das Fenster ging in den Hof und die unteren Scheiben waren mit feinem grün angestrichenem Draht vergittert, so daß man von draußen nicht erkennen konnte, wer sich in diesem Theile des Hauses befand.


 Er lauschte« ob er kein Geräusch hören würde; aber man hatte wahrscheinlich gute Vorkehrungen getroffen, denn obgleich Courtin abwechselnd an dem Camin, vor welchem er kniete, und an der Verbindungsthür lauschte, vernahm er keinen Laut.


 Aber während er mit erheuchelter Andacht den Kopf neigte, bemerkte er im Camin. mitten unter den ausgelöschten Kohlen einige zerknitterte Papiere, die zum Verbrennen bestimmt waren. Diese Papiere reizten seine Neugierde. Er ließ den Arm hängen, streckte ihn langsam aus, nahm die Papiere und faltete sie, ohne seine Stellung zu verändern, auseinander.


 Er hatte einige Zettel, die kein Interesse für ihn hatten, wieder auf den Caminherd geworfen, als er auf einem Stück Papier, welches nur unbedeutende Notizen enthielt, einige fein- und zierlich geschriebene Zeilen bemerkte, die ihm auffielen. Er las folgende Worte:


 »Wenn man Sie beunruhigt, so kommen Sie sogleich. Unser Freund läßt Ihnen sagen, daß in unserm Versteck ein Zimmer zu Ihrer Verfügung steht.«


 Die Unterschrift: »M.v.S. bedeutete offenbar Mary von Souday.


 Courtin steckte dieses Billet in die Tasche; der arglistige Bauer sah sogleich ein, daß er einen großen Nutzen daraus ziehen konnte.


 Er fand noch einige ziemlich bedeutende Rechnungen; der Bewohner des Hauses war also höchst wahrscheinlich der Rechnungsführer Petit-Pierre’s.


 In diesem Augenblick hörte man draußen Stimmen und Fußtritte. Courtin wandte sich rasch vom Camin ab und näherte sich dem Fenster.


 Durch das Fenster bemerkte er einen Mann, den der Bediente an die Thür begleitete. Der Mann trug einen leeren Geldsack, den er zusammenlegte und in die Tasche steckte.


 Courtin konnte anfangs nur den Rücken des Mannes sehen,« aber als dieser aus der Gartenthür treten wollte, drehte er sich, und Courtin erkannte Maitre Loriot.


 »Aha! der steckt auch darunter!« sagte er; »und er bringt Geld. Es war wirklich ein gescheider Gedanke, hierher zu kommen.«


 Courtin nahm seinen Platz vor dem Camin wieder ein, denn er ahnte, daß die Stunde seiner Audienz gekommen war.


 Als der Diener die Thür öffnete, schien Courtin so in Gedanken vertieft, daß er sich gar nicht umsah.


 Der Bretagner trat auf ihn zu, klopfte ihn auf die Schultern und forderte ihn auf, mit ihm zu gehen. Courtin gehorchte, nachdem er ein Kreuz geschlagen.


 Man führte ihn in das Zimmer in welchem Pascal, den jungen Baron La Logerie am ersten Abend, empfangen hatte. Pascal war indeß mit wichtigeren Dingen beschäftigt als damals. Vor ihm stand ein mit Papieren bedeckter Tisch und Courtin glaubte Goldstücke unter einem Haufen offener Briefe schimmern zu sehen.


 Pascal bemerkte den Blick, den der Bauer auf das Gold warf; er schöpfte anfangs keinen Verdacht, denn Landleute pflegen Gold und Silber immer mit neugierigem Erstaunen zu betrachten.Diese Neugier durfte indeß nicht weiter gehen; der Herr vom Hause gab sich, das Ansehen, als ob er etwas in der Schublade suchte und warf dieweil herabhängende grüne Tischdecke über die Papiere. Dann wandte er sich zu Courtin und fragte mit einiger Härte:


 »Was wollt Ihr?«


 »Ich habe eine Bestellung zu machen,« antwortete Courtin.


 »Wer schickt Euch?«


 »Herr von La Logerie.«


 »So? Ihr gehört unserem jungen Freunde.«


 »Ich bin sein Pächter und Vertrauensmann.«


 »Was habt Ihr mir zu sagen?«


 »Ich weiß nicht ob ich es darf,« erwiderte Courtin dreist.


 »Wie so?«


 »Zu Ihnen schickt mich der Herr Baron nicht.«


 »Zu wem denn?« erwiderte Pascal, dessen Stirn sich verfinsterte.«


 »Zu einer andern Person, zu der Sie mich führen sollen.«


 »Ich weiß nicht was Ihr meint,« antwortete Pascal, ohne seinen Unwillen über die vermeinte Unbesonnenheit Michel’s zu verbergen.«


 Courtin sah ein, daß er sich etwas übereilt hatte; aber ein schneller Rückzug wäre jetzt gefährlich gewesen,


 »Wollt Ihr mir euren Auftrag sagen oder nicht?« versetzte Pascal. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


 »Ich weiß wahrhaftig nicht, lieber Herr,« sagte Courtin; »ich würde für meinen Herrn durchs Feuer gehen. Wenn er zu mir sagt: Thue dies, thue das, so halte ich mich an seinen Befehl. An Sie lautet mein Auftrag nicht.«


 »Wie heißt Ihr, mein braver Mann?«


 »Courtin, zu dienen.«


 »In welcher Gemeinde wohnt Ihr?«


 »In La Logerie.«


 Pascal zog sein Taschenbuch hervor und blätterte einige Augenblicke darin; dann sah er Courtin forschend und mißtrauisch an.


 »Ihr seid Maire?« fragte er.


 »Ja, seit 1830 — aber ichs habe es nur aus den ausdrücklichen Wunsch der Frau Baronin angenommen.«


 »Hat Euch Herr von La Logerie nur einen mündlichen Auftrag gegeben?«


 »Ich habe auch einen kleinen Brief, aber nicht an die fragliche Person.«


 »Darf ich den kleinen Brief sehen?«


 »Ja wohl, er ist nicht gesiegelt und folglich steht auch kein Geheimniß darin.«


 Courtin gab dem Chouan den Zettel den ihm Michel anvertraut hatte und worin Petit-Pierre Bertha ersuchte nach Nantes zu kommen.«


 »Wie kommt es, daß dieses Billet noch in euern Händen ist?« fragte Pascal; »mich dünkt, daß es vor mehr als vierundzwanzig Stunden geschrieben ist.«


 »Man kann, nicht Alles auf einmal thun; ich gehe erst jetzt nach Hause, wo ich die Person, an die das Billet ist, treffen soll.«


 Pascal, der den Namen Courtin nicht unter den eifrigen Royalisten gefunden hatte, ließ den Maire von La Logerie nicht aus den Augen« Dieser trug den Blödsinn zur Schau, der bei dem Capitän des »Jeune Charles« einen so guten Erfolg gehabt hatte.


 »Ich kann Euch keinen Andern nennen, der eure Bestellung annehmen könnte,« sagte Pascal. »Redet, wenn Ihr’s für angemessen haltet; wenn nicht, so geht wieder zu euerm Herrn und sagt ihm, er möge selbst kommen.«


 »Das werde ich bleiben lassen, mein lieber Herr,« antwortete Courtin; »mein Herr ist zum Tode verurtheilt, und ich werde mich hüten, ihn wieder nach Nantes zu bringen. Er ist bei uns sicherer. Ich will Ihnen Alles sagen. Der Herr Baron wird mich auszanken, aber es ist mir lieber, als sein Leben in Gefahr zu bringen.«


 Dieser naive Ausdruck treuer Ergebenheit söhnte Pascal einigermaßen mit Courtin aus, der durch seine ersten Antworten Verdacht erregt hatte.


 »Laßt hören, Freund. Euer Herr wird Euch nicht auszanken, dafür stehe ich Euch.«


 »Es ist bald geschehen. Ich soll Ihnen oder vielmehr Herrn Petit-Pierre sagen, denn so heißt der Herr, an den ich die Bestellung machen sollte —«


 »Gut,« sagte Pascal lächelnd.


 »Er habe den entdeckt, der die Abfahrt des Schiffes veranlaßt, ehe der Herr Baron mit Petit-Pierre und Fräulein Mary erschien.«


 »Wer ist es?«


 »Ein gewisser Joseph Picaut, der bis jetzt Stallknecht im Gasthause »zum Tagesanbruch« war,«


 »Es ist wahrt dieser Mann, den wir in das Wirthshaus gegeben, ist seit gestern Früh verschwunden,« erwiderte Pascal. »Weiter! weiter!«


 »Man solle sich in der Stadt vor diesem Picaut hüten; auf dem Lande und im Walde werde man ein wachsames Auge auf ihn haben. Das ist Alles.«


 »Gut. Dankt Herrn von La Logerie für diese Warnung; er kann versichert seyn, daß die Bestellung richtig an ihre Adresse kommen wird.«


 »Mehr verlange ich nicht,« erwiderte Courtin und stand auf.


 Pascal begleitete den Maire sehr höflich bis an die Gartenthür. So höflich war er nicht einmal gegen Maitre Loriot gewesen.


 Courtin war indeß zu schlau, um die Absicht dieser Förmlichkeiten zu verkennen. Als er sich zwanzig Schritte entfernt hatte, hörte er ohne das mindeste Erstaunen, daß sich die kleine Gartenpforte aufthat und sogleich wieder geschlossen wurde. Er sah sich nicht um, aber in der Voraussetzung, daß man ihm nachging, schlenderte er langsam fort, blieb vor allen Schaufenstern stehen, las alle Anschlagzettel und vermied Alles was den mindesten Verdacht hätte erregen können.


 Diesen Zwang legte er sich gern auf. Er war mit dem Erfolg seiner List vollkommen zufrieden; der Lohn für seine Bemühungen konnte ihm kaum noch entgehen.


 Zu seiner großen Freude begegnete ihm Maitre Loriot. Er fragte den Notar mit erheucheltem Erstaunen, wie es komme, daß er an einem Tage, wo kein Markt gehalten werde, in Nantes sey, und bat ihn um einen Platz in seinem Cabriolet. Der Notar wollte ihn recht gern mitnehmen, erklärte ihm jedoch, daß er noch Geschäfte habe und noch vier bis fünf Stunden in der Stadt bleiben werde. Courtin möge ihn in irgend einem Kaffehhause erwarten.


 Das Kaffehhaus war ein Luxus, den sich Courtin nie erlaubte; noch weniger wäre er heute in seinem religiösen Eifer dazu geneigt gewesen. Er ging nicht einmal ins Wirthshaus, sondern wohnte in einer Kirche der Vesper bei. Endlich begab er steh zu dem Gasthofe, wo Maitre Loriot eingekehrt war, setzte sich auf den Eckstein und schlief ein — oder stellte sich wenigstens so.


 Zwei Stunden nachher kam der Notar. Er erklärte, daß er genöthigt sey seinen Aufenthalt in Nantes zu verlängern, und erst gegen zehn Uhr aufbrechen könne.


 Dies paßte nicht in Courtins Kram. Er sollte ja mit »Monsieur Hyacinthe« — so nannte sich der Mann von Aigrefeuille — zwischen sieben und acht Uhr in St. Philibert zusammentreffen. Er verzichtete daher auf die Ehre, in Gesellschaft des Notars zu reisen und machte sich zu Fuß auf den Weg; denn die Sonne sank schon, und er wollte vor Einbruch der Nacht in St. Philibert seyn.


 Als Courtin auf dem Eckstein die Augen aufgeschlagen, hatte er den Diener Pascal’s bemerkt, der ihn beobachtete. Er gab sich aber das Ansehen, als ob er den Bretagner gar nicht bemerkte, obschon ihn dieser bis über die Loire verfolgte. Der Maire von La Logerie hütete sich wohl, die mindeste Unruhe oder Hast zu zeigen. Der Bretagner kehrte also um und meldete seinem Herrn, der brave Landmann sey nicht im mindesten verdächtig, er habe seine Mußestunden mit harmlosen Zerstreuungen und Andachtsübungen ausgefüllt. Pascal fand, daß Michel gar nicht Unrecht hatte, einem so treuen Diener sein ganzes Vertrauen zu schenken.
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XI.


 Die Beiden Judasse.


 Ueber die Lage des Dorfes St. Philibert müssen wir einige erläuternde Bemerkungen vorausschicken; denn ohne diese kurze topographische Einleitung wurde es schwer seyn, sich den Schauplatz der folgenden Scenen zu vergegenwärtigen.


 Das Dorf St. Philibert liegt am Ende des Winkels, den die in den See Grand-Lieu sich ergießende Baulogne bildet, und am linken Ufer dieses Flusses. Die Kirche und die Hauptgebäude des Ortes sind etwa ein Kilometer vom See entfernt. Die einzige Straße folgt dem Lauf des Flusses, und je weiter man stromabwärts geht, desto weiter stehen die kleinen armseligen Häuser von einander entfernt. Wenn man den mit Schilfrohr eingefaßten großen Wasserspiegel erblickt, hat man nur noch drei bis vier von Fischern bewohnte Strohhütten um sich.


 Dreißig Schritte von diesen Hinten steht ein aus Steinen und Ziegeln erbautes Haus mit rothem Dach und grünen Sommerläden, von Stroh und Heuschobern umgeben. Die Ställe sind mit Kühen und Schafen gefüllt, der Hof oder vielmehr die dicht am Hause vorbeiführende Straße ist von Federvieh belebt. Für diesen Mangel an wirklichem Hofraum findet sich der Besitzer durch große Gärten entschädigt, welche die schönsten und einträglichsten der Umgegend sind. Die herrlichen Obstbäume, welche das Dach überragen, erstrecken sich in einer Länge von etwa zweihundert Metern, in Form eines Amphitheaters gegen Süden bis an einen kleinen Hügel, auf dessen Gipfel die stattlichen Ruinen eines alten Schlosses stehen.


 Dieses Haus ist der von den Eltern der Witwe Picaut bewohnte Gasthof. Jene Ruinen, die sich in dem See spiegeln, sind die Ueberreste des alten Schlosses St. Philibert. Die hohen Mauern, die gewaltigen Thürme sind halb verfallen und mit Epheu bewachsen, aber sie geben der Landschaft ein malerisches Aussehen und schützen die Obstgärten gegen den Nordwestwind, der die Blüthen so oft zerstört. Dieses Fleckchen Landes ist in der That ein wahres Eldorado, wo Alles üppig wächst und gedeiht, von dem einheimischen Birnbaum bis zur Weinrebe, von der Eberesche bis zum Feigenbaum.


 Doch dies war nicht der einzige Dienst, den diese mittelalterliche Burg den neuen Besitzern leistete. In den offenen lustigen Räumen wurden die Gartenfrüchte aufbewahrt, und diese hielten sich, dem beständigen Lustzuge ausgesetzt, bis zu einer Jahreszeit, in der sie um den doppelten Preis verkauft werden konnten. In den Verließen, wo einst die Opfer des feudalen Despotismus geschmachtet hatten, waren Milchkammern angelegt, in denen die schmackhafteste Butter, der trefflichste Käse bereitet wurde.


 Die Burg St. Philibert war ursprünglich ein großes Parallelogramm. Die Mauern waren auf der einen Seite von dem See, auf der andern von einem breiten, mit Wasser gefüllten Graben umgeben gewesen. An den Ecken dieser gewaltigen Steinmasse erhoben sich vier Thürme. Das Schloßthor war einst durch Zugbrücke und Fallgitter vertheidigt gewesen. Auf der andern Seite stand ein noch höherer fünfter Thurm, der das ganze Bauwerk und den See beherrschte.


 Mit Ausnahme dieses letztern Thurmes und des Thores war das alte Gemäuer ziemlich verfallen. Und auch der große Thurm war von der zerstörenden Zeit nicht ganz verschont geblieben: die angefaulten Balken des ersten Stockwerkes vermochten die Last der Steine nicht mehr zu tragen, so daß sich diese immer mehr und mehr im Erdgeschoß anhäuften. Nur die Plattform des Thurmes war noch fest.


 In diesem Erdgeschoß hatte der Großvater der Witwe Picaut seine Hauptobstkammer angelegt. Die Mauern waren mit Brettergestellen besetzt, auf denen im Herbst die Gartenfrüchte ausgebreitet wurden. Die Thüren und Fenster waren hier in gutem Zustande erhalten.


 Die übrigen Thürme und die Mauern des Mittelgebäudes lagen in Trümmern; das alte Gemäuer war theils in den Hof, theils in den See und den Graben gestürzt.


 Das Thor mit dem Wartthurm war noch ziemlich gut erhalten und enthielt zwei Stübchen die wegen der Dicke des Mauerwerkes nur acht bis zehn Fuß ins Gevierte hielten und auch nicht viel höher waren.


 Ueber den mit Trümmern bedeckten Hof führte ein schmäler Pfad zu dem Mittelthurm; ein anderer minder betretener Weg führte zu dem verfallenen östlichen Thurm. Von diesem war noch eine steinerne Treppe übrig, welche von Zeit zu Zeit, der schönen Aussicht wegen, von waghalsigen Naturfreunden erstiegen wurde. Von dieser Treppe konnte man auf einer längs der Mauer hinführenden Gallerie auf die Plattform des Hauptthurmes gelangen: ein Weg der ziemlich ebenso halsbrecherisch war wie manche Alpenpfade, die zwischen einem Abgrund und einem steilen Berge kaum einen Fußbreit Raum lassen.


 »Es versteht sich, daß die Burgruinen, mit Ausnahme der Zeit, in welcher die Obstkammer gefüllt war, nicht nur nicht bewohnt, sondern oft wochenlang von keinem Fuß betreten"wurden. Nur in dieser Zeit wurde ein Wächter angestellt, der in dem Markthurme schlief; in den übrigen Monaten des Jahres wurde die Thür des Thurmes verschlossen. Die Ruinen waren dann den Freunden historischer Erinnerungen und den Straßenjungen des Dorfes preisgegeben, welche hier Vogelnester auszunehmen, Blumen zu pflücken und Gefahren zu bestehen fanden — lauter Lieblingsbeschäftigungen kleiner Knaben.


 In diesen Burgruinen hatte Courtin eine Zusammenkunft mit »Monsieur Hyazinthe« verabredet. Er wußte, daß sie Abends ganz verödet waren, denn sie standen in gar üblem Ruf, und sobald sich der Tag neigte, verschwand die lärmende Rotte der Straßenjungen zugleich mit den Eidechsen, die sich im Sonnenschein zwischen dem alten Gemäuer und den Epheuranken herumtrieben.


 Der Maire von La Logerie hatte Nantes gegen fünf Uhr verlassen. Er war zu Fuß, aber er ging so rasch, daß er mindestens eine Stunde vor Einbruch der Nacht aus der nach St. Philibert führenden Brücke war.


 Courtin war im Dorfe ein angesehener Mann. Es würde großes Aufsehen gemacht haben, wenn er, ohne bei der Witwe Picaut einzukehren, vorbeigegangen wäre. Er, hatte aber seinen Klepper nicht bei sich, der vor dem Wirthshause ein Bündel Heu zu fressen pflegte, und der sparsame Mann pflegte nur auf Anderer Kosten zu zehren. Er hielt es daher für ganz überflüssig in das Wirthshaus zu gehen. Er blieb vor der Thür des »Grande St. Jacques,« wo er mit den Einwohnern von St. Philibert, die sich ihm seit der doppelten Schlappe von Duchesne und La Penissière wieder genähert hatten, in ein Gespräch kam, das unter den obwaltenden Umständen einige Wichtigkeit für ihn hatte.


 »Maitre Courtin,« sagte ein Bauer« »ist es wirklich wahr, was die Leute sagen?«


 »Was sagen denn die Leute, Maitre Mathieu?« fragte Courtin; »erzähle mir’s doch!«


 »Man sagt, Ihr hättet euren Rock umgewandt und zeigtet nur noch das Futter, so daß er also nicht mehr blau, sondern weiß ist.«


 »Das sind Dummheiten,« sagte Courtin.


 »Man muß es wohl glauben,« setzte der Bauer hinzu; »denn seitdem euer junger Herr unter die Weißen gegangen ist, hört man Euch nicht mehr schwatzen, wie früher.«


 »Schwatzen!« erwiderte Courtin mit seinem pfiffigen Lächeln. »Wozu nützt das Schwatzen? Du wirst schon sehen, daß ich mehr kann.«


 »Das ist schön, Maitre Courtin; denn so lange diese Katzbalgereien dauern, ist kein Verkehr, und wenn die Patrioten nicht zusammenhalten, so verhungern wir. Gelingt es uns aber, die Handvoll Gesindel, das sich hier in der Gegend herumtreibt, auseinander zu jagen, so werden die Geschäfte bald wieder gut gehen, und mehr wollen wir Ja nicht.«


 »Ich meine,« erwiderte Courtin, »daß sich nur noch Gespenster hier herumtreiben.»


 »O, es gibt auch noch Strauchdiebe von Fleisch und Bein,« entgegnete der Andere. »Es sind kaum zehn Minuten, da kam so ein Strolch hier vorbei, der seine Büchse und Pistolen so keck trug, als ob keine Rothhosen im Lande wären.«


 »Wer war’s denn?«


 »Joseph Picaut, der Mann, der seinen Bruder erschlagen hat.«


 »Joseph Picaut hier?« rief der Maire erblassend. »Das ist nicht möglich!«


 »So wahr als Ihr Maitre Courtin seyd, habe ich ihn erkannt, obschon er eine Matrosenjacke und einen getheerten Hut trägt.«


 Courtin besann sich eine Minute. Der Plan, den er auf das Haus mit den zwei Ausgängen und auf den täglichen Verkehr Pascal’s mit Petit-Pierre gebaut hatte, konnte scheitern, und in diesem Falle konnte, er nur noch auf Bertha seine Hoffnung setzen. Um den Aufenthalt Petit-Pierre’s zu entdecken, mußte er ihr folgen, wenn sie sich nach Nantes begab. Wenn aber Bertha mit Joseph Picaut sprach, so konnte Alles vereitelt werden; noch schlimmer war’s, wenn Bertha den Chouan mit Michel in Berührung brachte. Dann mußte Alles klar werden: die Rolle, die er in der Nacht der vereitelten Flucht gespielt, wurde dem jungen Baron erklärt, und er war verloren.


 Er verlangte Papier, Feder und Tinte, schrieb einige Zeiten und übergab dem Bauern den Zettel.


 »Hier, Mathieu,« sagte er, »ist der Beweis« daß ich ein Patriot bin und daß ich mich nicht wie eine Wetterfahne nach dem Winde drehe. Du meinst, ich hätte mit meinem jungen Herrn gemeinschaftliche Sache gemacht; aber ich weiß erst seit einer Stunde, wo er sich versteckt hält, und ich will ihn festnehmen lassen. Ich werde jede Gelegenheit benutzen, die Feinde des Vaterlandes zu vernichten, gleichviel ob ich Vortheil davon habe oder nicht, es sey nun Freund oder Feind.«


 Der Bauer, der ein eifriger Blauer war, drückte dem Maire mit Wärme die Hand.


 »Bist Du flink auf den Füßen?« fragte Courtin.


 »Das will ich meinen,« erwiderte der Bauer.


 »Dann trage diesen Zettel geschwind nach Nantes. Aber Du mußt reinen Mund halten, denn Du wirst einsehen, daß ich schwerlich mein Korn in die Scheune bringen könnte, wenn es bekannt würde, daß ich den jungen Baron festnehmen ließ.«


 Der Bauer gab ihm sein Wort, und da es Nacht wurde, verließ Courtin das Dorf, ging eine Strecke querfeldein, kehrte wieder um und wandte sich zu den Burgruinen.


 Er kam von der Seeseite, ging an dem äußern Graben fort und gelangte über die steinerne Brücke, die an der Stelle der alten Zugbrücke erbaut war, in den Burghof.


 Hier pfiff er leise.


 Ein hinter verfallenem Gemäuer versteckter Mann kam hervor und ging auf ihn zu.


 Es war »Monsieur Hyacinthe.«


 »Seyd Ihr’s?« fragte er, langsam und vorsichtig näher tretend.


 »Ja wohl,« antwortete Courtin, »fürchten Sie nichts.«


 »Was gibt’s Neues?«


 »Ich bringe gute Nachrichten; aber hier kann ich sie nicht sagen.«


 »Warum nicht?«


 »Weil es hier so finster ist wie in einem Ofen. Ich hätte Sie beinahe getreten, ohne Sie zu sehen. Es könnte Jemand hier versteckt seyn und uns belauschen. Kommen Sie. Die Sache steht jetzt so gut, daß wie uns um so sorgfältiger vorsehen müssen.«


 »Aber wo findet Ihr einen einsameren Ort?»


 »Wir müssen einen Ort finden, wo wir nicht belauscht werden können. Wäre eine Wüste in der Nähe, ich würde Sie dahinführen und ganz leise sprechen. Wir wollen wenigstens einen Ort aufsuchen wo wir allein sind.»


 Courtin führte seinen Helfershelfer zu dem Mittelthurm. Er stand ein paarmal still, denn er glaubte Fußtritte zu hören, Gestalten vorbeischleichen zu sehen. Da ihn aber Hyacinthe beruhigte, gestand er, daß es eine Täuschung seiner aufgeregten Phantasie sey. Er stieß eine Thür auf, ging voran in den Thurm, holte eine Wachskerze und ein Streichfeuerzeug aus der Tasche hervor, zündete die Kerze an und leuchtete in alle Winkel. Eine in der Mauer befindliche und unter Trümmern halb vergrabene Thür erregte seine Besorgniß. Er stieß die Thür auf und stand vor einer weiten Oeffnung, aus der ein feuchter Dunst aufstieg.


 »Sehet doch!» sagte Hyacinthe, der sich genähert hatte und auf eine große Bresche zeigte, durch die man den im Mondlicht schimmernden See bemerkte.


 »O ich sehe wohl,« antwortete Courtin lachend; »die Milchkammer des alten Champré muß repariert werden. Seitdem ich hier war, ist das Loch in der Mauer um die Hälfte größer geworden.«


 Courtin hielt sein Licht über das mit Wasser gefüllte Souterrain, aber er konnte nicht bis in die Tiefe hinunter schauen. Er warf einen Stein hinein, der an die Mauern und Treppenstufen schlug und endlich tief unten in’s Wasser fiel.


 »Hier könnten uns nicht einmal die Fische im See hören,« sagte Courtin, »und wenn auch, so sagt doch das Sprichwort: stumm wie ein Fisch.»


 In diesem Augenblick fiel ein Stein, der sich von der Plattform abgelöst, an den äußern Mauern hinunter, auf den Hof.


 »Habt Ihr’s gehört?» fragte Hyacinthe unruhig.


 »O ja,« erwiderte Courtin, der nun wieder einigen Muth bekommen hatte; »es ist nicht das erste Mal, daß ich Steine, ja ganze Mauerstücke von diesen alten Thürmen fallen sehe. Ein auffliegender Nachtvogel reißt leicht einen Stein ab —«


 »He, he!« lachte Hyacinthe mit jenem näselnden Tone, der den deutschen Juden eigen ist; »eben die Nachtvögel haben wir zu fürchten.«


 »Ach ja, die Chouans,« [Das gleichlautende Wort chouant bedeutet nämlich eine Ohreule.] sagte Courtin. »Aber diese Ruinen sind zu nahe bei dem Dorfe, und obgleich man hier in der Gegend einen gefährlichen Menschen, den ich weit von hier auf dem Meere glaubte, gesehen hat, so würden sie sich doch nicht hierher wagen.«


 »Dann löscht euer Licht aus.«


 »Nein. Zum Sprechen brauchen wir’s freilich nicht, aber wir haben mehr zu thun.«


 »Wirklich? sagte Hyacinthe grinsend.


 »Allerdings. Kommen Sie in diese Ecke, da können wir unser Licht verbergen.«


 Courtin zog den Andern unter die Bogenwölbung, die zu der Thür des Souterrains führte, steckte die Kerze zwischen zwei Steine und setzte sich auf die Stufen.


 Hyacinthe setzte sich ihm gegenüber und begann:


 »Ihr wolltet mir die Straße und die Nummer des Hauses nennen, wo Petit-Pierre versteckt ist. Wir wollen keine Zeit mit unnützen Reden verlieren. Wißt Ihr das Haus?


 »Nein.«


 »Warum habt Ihr mich denn hierher bestellt? Ich bereue wirklich, daß ich mich an einen Zauberer, wie Ihr seyd, gewandt habe.«


 Statt der Antwort nahm Courtin das Papier, das er in Pascals Hause aus dem Camin genommen hatte, und reichte es seinem Spießgesellen.


 »Wer hat das geschrieben? fragte der Jude.


 »Das Mädchen, welches bei der Person war, die wir suchen.«


 »Aber das Mädchen ist nicht mehr bei ihr.«


 »Das ist wahr.«


 »Dann erklärt mir, wozu uns dieses Billet nützen kann.«


 »Wahrhaftig, für einen Herrn aus der Stadt sind Sie nicht sehr klug.«


 »Wieso?«


 »Sehen Sie denn nicht, daß Petit-Pierre dem Betreffenden einen Zufluchtsort anbietet, falls er belästigt würde?«


 »Ja wohl. Was weiter?«


 »Er braucht nur belästigt zu werden, um ihn zu bewegen, der Einladung Folge zu leisten.«


 »Und dann?«


 »Dann braucht man nur das Haus, in das er sich geflüchtet, zu durchsuchen, um die ganze Sippschaft beisammen zu finden.«


 Hyacinthe sann nach.


 »Ja, das Mittel ist gut,« sagte er, indem er den Brief an’s Licht hielt und von allen Seiten betrachtete, um zu sehen, ob etwa noch mehr darauf stand.


 »Ja, es ist gewiß gut.«


 »Wo wohnt der Mann?« fragte Hyacinthe mit scheinbarer Gleichgültigkeit.


 »Das ist eine andere Sache,« erwiderte Courtin. »Sie sagen selbst, das Mittel sey gut; aber ich verlange Sicherstellung, wie die Advocaten sagen, ehe ich sage, wie Sie es anwenden können.«


 »Aber wenn er von dem Anerbieten keinen Gebrauch macht?« entgegnete der Jude; »wenn er sich nicht zu der Person flüchtet, die wir suchen?«


 »O, er muß sich zu ihr begeben, mein Mittel ist unfehlbar. Das Haus hat zwei Ausgänge; wir erscheinen an der einen Thür mit Soldaten; er flüchtet sich aus der andern, die wir absichtlich frei lassen. Aber wir halten beide Enden der Straße besetzt, und folgen ihm. Sie sehen, daß es nicht fehlen kann. Also ziehen Sie den Beutel.«


 »Ihr werdet mit mir gehen?«


 »Das versteht sich.«


 »Und bis zur Ausführung werdet Ihr mich keine Minute verlassen?«


 »Ich werde Ihnen nicht von der Seite gehen, ich habe ja erst die Hälfte.«


 »Aber sobald Ihr sichergestellt seyd,« sagte Hyacinthe mit einer Entschlossenheit, die man ihm nicht zugetraut hätte, »nehmt Euch in Acht; so wie Ihr Euch verdächtig macht, so wie ich merke, daß Ihr mich betrügen wollt, schieße ich Euch nieder!«


 Bei diesen Worten zog er ein Pistol aus der Tasche und zeigte es dem Maire von La Logerie. Das Gesicht des Juden blieb kalt und ruhig, aber das in seinen Augen glühende Feuer zeigte, daß er Willens war Wort zu halten.


 »Wie Sie wollen,« antwortete Courtin; »es wird Ihnen um so leichter seyn, da ich keine Waffen habe.«


 »Da habt Ihr Unrecht,« sagte Hyacinthe.


 »Jetzt geben Sie mir das Versprochene,« fuhr Courtin fort, »und schwören Sie, daß Sie mir, wenn die Sache gelingt, noch eben so viel geben wollen.«


 »Ihr könnt Euch darauf verlassen, was ich versprochen, halte ich. Aber wozu habt Ihr nöthig, dieses Gold mit Euch zu schleppen? Wir werden uns ja nicht verlassen,« sagte Hyacinthe, der gar keine Lust zu haben schien, den Beutel zu ziehen.


 »Sehen Sie denn nicht,« versetzte Courtin, »daß ich vor Begierde brenne, das Gold zu berühren, zu betasten, durch meine Finger gleiten zu lassen? Sie müssen mir’s geben, sonst rede ich nicht. Um es zu bekommen, habe ich Muth gefunden und mich in die größten Gefahren begeben — ich, der ich mich sonst vor meinem Schatten fürchtete, der ich zitterte, wenn ich in der Nacht durch unsere Allee gehen mußte. Geben Sie mir das Gold, mein Herr! Geben Sie mir das Gold! Wir haben noch manche Gefahr zu bestehen, dieses Gold wird mir Muth geben. Geben Sie es her, wenn Sie wollen, daß ich ruhig und ohne Erbarmen sey, wie Sie.«


 »Ja, erwiderte Hyacinthe, »gegen die Adresse des Mannes gebe ich’s Euch. Also her mit der Adresse!«


 Er stand auf und machte seinen Gürtel los. Courtin, durch das Klingen des Metalls trunken gemacht, streckte die Hand aus.


 »Halt!« sagte der Jude« »die Adresse her!«


 »Ja, aber ich muß erst sehen, ob wirklich Gold darin ist.«


 Der Jude zuckte die Achseln, aber er fügte sich doch dem Wunsche seines Spießgesellen. Er zog die dünne eiserne Kette auf, welche die lederne Tasche schloß, und Courtin griff mit bebender Hand hinein, um einige Goldstücke herauszunehmen und beim Lichte zu betrachten.


 »Er wohnt,« sagte er fast athemlos, »er wohnt in der Marktstraße Nr. 22. Die zweite Thür ist in dem Gäßchen, das mit der Marktstraße parallel ist.«


 Hyacinthe ließ den Gürtel los, den Courtin tief aufathmend und gierig ergriff.


 Aber in demselben Augenblicke sah er sich erschrocken um.


 »Was gibt’s?« fragte Hyacinthe.


 »Jetzt habe ich wirklich Fußtritte gehört.« sagte Courtin erblassend.


 »Ich habe nichts gehört,« versicherte der Jude. »Ich hätte Euch wirklich dieses Gold nicht geben sollen —«


 »Warum nicht?« fragte Courtin und drückte die lederne Tasche an seine Brust, als hätte er gefürchtet, man werde sie ihm wieder abnehmen.


 »Weil es Euch wieder verzagt zu machen scheint.«


 Courtin legte rasch die Hand auf den Arm des Andern.


 »Was gibts denn?« fragte Hyazinthe, der nun auch Angst bekam.


 »Ich sage Ihnen, daß ich über unsern Köpfen gehen höre,« erwiderte Courtin, zu dem hohen, dunkeln Gewölbe aufblickend.


 »Es wird Euch wohl gar übel?« sagte der Jude mit gezwungenem Lachen.


 »Es ist mir nicht ganz wohl.«


 »Dann wollen wir fort. Wir haben hier nichts mehr zu thun, und es ist Zeit, daß wir nach Nantes aufbrechen.«


 »Noch nicht.«


 »Wie, noch nicht?«


 »Nein, wir wollen uns verstecken und horchen. Man schleicht uns nach und lauert uns am Thore auf — o mein Gott! man will mir mein Gold schon wieder abjagen!« jammerte Courtin der den Gürtel um den Leib legte, aber so heftig zitterte, daß er ihn nicht zuschnallen konnte.


 »Ihr verlieret wahrhaftig den Kopf,« sagte Hyacinthe, der von den Beiden am meisten Muth hatte. »Vor Allem müssen wir das Licht auslöschen. Dann können wir uns im Souterrain verstecken, um zu sehen, ob Sie sich irren.«


 »Sie haben Recht,« erwiderte Courtin, indem er das Licht ausblies, die Thür des unter Wasser stehenden Souterrains an sich zog und die oberste Stufe hinabstieg.


 Weiter aber ging er nicht. Er stieß einen Schrei des Schreckens aus, in welchem man die Worte: »Zu Hilfe, Herr Hyacinthe!« unterscheiden konnte.


 Der Jude wollte nach seinen Pistolen greifen, aber eine nervige Hand faßte seinen Arm und hielt ihn wie in einem Schraubstocke fest.


 Der Schmerz war so heftig, daß der Jude auf die Knie sank und um Gnade bat.


 »So wie Du noch ein Wort sagst, noch eine Bewegung machst, schlage ich Dich todt wie einen Hund!« sagte die Stimme des Bandenführers Jacques. Dann wandte er sich an Joseph Picaut und fragte: »Nun, hast Du ihn?«


 »O, der Hallunke!« antwortete Picaut keuchend, denn er hatte große Mühe mit Courtin, den er in dem Augenblicke, wo er die Thür des Souterrains geöffnet, ergriffen hatte. »Er beißt und kratzt, der Schurke! Ich würde ihm schon den Garaus gemacht haben, wenn Ihr mir nicht verboten hättet, ihm zur Ader zu lassen.«


 In demselben Augenblicke hörte man zwei Körper zu Boden fallen. Hyacinthe wurde von Maitre Jacques gehalten.


 »Wenn er sich wehrt, so mache ihn todt,« sagte Maitre Jacques; »jetzt, da ich weiß, was ich wissen wollte, liegt nichts mehr an seinem Leben.«


 »Mordieu! warum habt Ihr das nicht früher gesagt? Er wäre jetzt schon abgethan.«


 Joseph Picaut fragte nicht weiter. Er warf Courtin nieder, setzte ihm ein Knie auf die Brust und zog ein spitzes Messer aus dem Gürtel. Courtin sah in der Dunkelheit die blanke Klinge blitzen.«


 »Gnade! Gnade!« flehte der Maire. »Ich will ja Alles sagen, Alles gestehen — aber laßt mir das Leben!«


 Maitre Jacques faßte Picaut’s Arm, der zum Stoß erhoben war.


 »Nein,« sagte er, »noch nicht. Es fällt mir ein, er kann uns noch nützlich seyn. Schnüre ihn ein, wie eine Wurst, daß er weder Hände noch Füße rühren kann.«


 Der unglückliche Courtin war so erschrocken, daß er selbst die Hände herreichte. Picaut band sie ihm mit einem dünnen Strick, den ihm der Bandenführer gegeben hatte.


 Er hatte indeß den mit Gold gefüllten Gürtel noch nicht losgelassen; er hielt ihn mit dem Ellbogen fest auf dem Magen.


 »Nun, bist Du bald fertig?« fragte der Chouan.


 »Ich will ihm nur diese Pfote noch festschnüren,« antwortete Joseph.


 »Gut, und dann mach’s mit diesem hier eben so,« fuhr der Bandenführer fort und deutete auf Hyacinthe, der sich von der kräftigen Faust des Letztern befreit, auf ein Knie aufgerichtet hatte, und in dieser Stellung stumm und regungslos blieb.


 »Es würde geschwinder gehen, wenn ich sehen könnte,« sagte Joseph Picaut, der in der Dunkelheit einen Knoten in die Schnur gemacht hatte.


 »Wir können ja unsere Laterne anzünden,« sagte Maitre Jacques. »Es wird eine Freude seyn, die Gesichter dieser Prinzenverkäufer zu sehen.«


 Maitre Jacques nahm eine kleine Laterne aus der Tasche und schlug so ruhig Feuer, als ob er im Touvoiswalde gewesen wäre. Dann beleuchtete er die Gesichter der beiden Gefangenen.


 Joseph bemerkte nun den ledernen Gürtel, den der Maire festhielt, und fiel über ihn her, um ihm den Schatz zu entreißen.


 Maitre Jacques glaubte, Joseph wolle seinen Feind erstechen und stürzte auf ihn zu, um ihn daran zu verhindern.


 In demselben Augenblicke flammte ein Feuerstrahl von der Höhe des Thurmes, ein dumpfer Knall folgte, und Maitre Jacques fiel auf den Maire, der sein Gesicht mit Blut benetzt fühlte.


 »O der Schuft!« rief Maitre Jacques dem andern Chouan zu und richtete sich auf. »Du hast mir eine Falle gestellt. Deine Lüge hatte ich Dir verziehen, aber für deinen Verrath sollst Du büßen!«


 Er zog ein Pistol aus dem Gürtel und schoß Joseph Picaut nieder.


 Die Laterne war die Treppe hinunter in den See gefallen. Der Pulverrauch hatte die Finsterniß noch dichter gemacht.


 Hyacinthe war inzwischen aufgesprungen und lief schweigend, fast wahnsinnig vor Schrecken in dem Thurme hin und her, ohne einen Ausweg zu finden. Endlich erblickte er durch eine schmale Fensteröffnung die Sterne, und ohne sich um seinen Mitschuldigen zu kümmern, erstieg er die Brüstung und sprang in den See.


 Das kalte Wasser gab ihm einige Ruhe und Fassung wieder. Während er sich durch Schwimmen auf dem Wasser erhielt und noch unschlüssig war, wohin er sich wenden sollte, bemerkte er eine Barke in der Mauerbresche, durch welche das Wasser des Sees in den Thurm gedrungen war.


 Mittelst dieser Barke waren die beiden Chouans wahrscheinlich in das Souterrain gelangt.


 Hyacinthe schwamm darauf zu, stieg hinein, ergriff die Ruder und steuerte dem weiten Wasserspiegel zu.


 Erst fünfhundert Schritte vom Ufer dachte er an seinen Genossen.


 »Marktstraße Nr. 22,« sagte er frohlockend. »Ich hab’s in dem Schrecken nicht vergessen. Der Erfolg hängt jetzt ab von der Schnelligkeit, mit der ich wieder nach Nantes komme. Armee Courtin! ich könnte mich jetzt als den Erben der fünfzigtausend Francs betrachten, die ich ihm zu geben hatte. Es war recht dumm, daß ich ihm meine Tasche überließ — ich würde jetzt die Adresse und das Geld haben. O wie dumm! wie dumm!«


 Um seine Gewissensbisse zu beschwichtigen, ruderte der Jude mit einer Kraft, die man bei seinem schwächlichen Aussehen nicht erwartet hätte.


 [image: ]


XII.


 Auge um Auge, Zahn um Zahn.


 Um Hyacinthe auf seiner fast wunderbaren Flucht zu begleiten, haben wir unsern alten Bekannten Courtin verlassen, der mit gebundenen Händen und Füßen mitten in der dichten Finsterniß zwischen den beiden verwundeten Banditen am Boden lag.


 Es wurde ihm wieder sehr bange, als er den keuchenden Athem des Bandenführers und das Wehklagen Josephs hörte; er dachte mit Zittern, Einer von Beiden werde sich seiner erinnern und ihn umbringen und hielt den Athem an, um sich nicht bemerklich zu machen.


 Ein anderes Gefühl war indeß noch stärker in ihm, als der Trieb der Selbsterhaltung: er wollte denen, in deren Gewalt sein Leben war, bis auf den letzten Augenblick die kostbare Geldtasche entziehen, die er unaufhörlich an sein Herz drückte, und um seinen Mammon zu verbergen, ließ er die, Tasche vorsichtig auf den Boden gleiten, kroch etwas seitwärts und legte sich darauf.


 Als er dieses schwierige Manöver eben beendet hatte, hörte er die Thurmthür knarren. Er sah sich um und bemerkte eine schwarzgekleidete gespenstige Gestalt, die in der einen Hand eine Fackel trug und mit der andern eine schwere Muskete, deren Kolben auf den Steinen dröhnte, an dem Bajonnete nachschleppte.


 Durch die Schatten des Todes, die sich schon auf seine Augen senkten, sah Joseph Picaut die Erscheinung, denn er ächzte mit matter Stimme:


 »Die Witwe! die Witwe!«


 Die Witwe Picaut, denn sie war’s wirklich, trat langsam vor, und ohne auf den Maire von La Logerie und Maitre Jacques einen Blick zu werfen, blieb sie vor ihrem Schwager stehen und betrachtete ihn mit dem Ausdruck der Verachtung und des Hasses.


 »Einen Priesters einen Priester!« rief der Sterbende entsetzt über die Erscheinung, die ein bis dahin unbekanntes Gefühl — die Reue — in ihm weckte.


 »Was würde Dir ein Priester nützen, Elender! würde er deinen Bruder, den Du gemordet, wieder lebendig machen?«


 »Nein, nein!« stöhnte Picaut, »ich habe Pascal nicht umgebracht, ich schwöre es bei Gott, vor dem ich zu erscheinen bereit bin.«


 »Aber Du hast die Mörder nicht zurückgehalten — vielleicht hast Du sie sogar zum Verbrechen gedungen. Damit noch nicht zufrieden, hast Du auf mich geschossen, und ohne den braven Mann, der dein Gewehr zur Seite schlug, hättest Du an einem Abende einen doppelten Mord an deinen Angehörigen begangen. Aber wisse, daß ich mich nicht gerächt habe für deine ruchlose Absicht, nein, Gottes Hand hat Dich durch die meinige getroffen. Kain!«


 »Was,« riefen zugleich Joseph Picaut und Maitre Jacques, der sich auf die rechte Hand stützte und die linke auf die von der Kugel durchbohrte Brust hielt »was, dieser Schuß —«


 »Diesen Schuß habe ich gethan! Ich habe ein neues Verbrechen verhindert. Joseph, beuge Dich vor den Fügungen der Vorsehung — Du stirbst von der Hand eines Weibes!«


 »Es gilt mir gleich, wer mich getroffen; ich muß sterben — der Todesstreich kommt von Gott. — Ich beschwöre Dich, Weib, bringe mir einen Priester, daß ich mich mit dem Himmel, den ich beleidigt, versöhnen kann.«


 »Hat denn dein Bruder in seiner letzten Stunde einen Priester gehabt? Hast Du ihm Zeit gelassen, an Gott zu denken, als er an der Furt unter den Streichen deiner Mitschuldigen fiel? Nein, Auge um Auge, Zahn um Zahn — stirb hilflos und in Verzweiflung, wie alle Räuber, die ihr Vaterland verwüsten — und fahre mit ihnen zur Hölle!«


 »Weib!« Maitre Jacques, sich mit Mühe aufrichtend, »es ist nicht schön, so zu ihm zu sprechen, was er auch verschuldet hat, Verzeiht ihm, damit auch Ihr Verzeihung findet.«


 »Ich!« erwiderte die Witwe; »wer kann die Stimme gegen mich erheben?«


 »Der, den Ihr ohne es zu wollen in’s Grab stürzt; der den Ihr getroffen habt und der jetzt mit Euch spricht. Ich zürne Euch nicht, daß Ihr meinem Leben ein Ende macht; denn wie die Sachen jetzt stehen, kann ein braver Chouan nichts Besseres thun, als zu sehen, ob der dreifarbige Fetzen, der hiernieden an der Tagesordnung zu seyn scheint, auch dort oben flattert.«


 Die Witwe Picaut war sehr erstaunt, fast erschrocken über die Worte des Bandenführers.


 Sie hatte Courtin aufgelauert und als er in den Thurm gegangen war, halte sie sich über die äußere Gallerie auf die Plattform geschlichen und von dort durch die Oeffnung des Bodens auf ihren Schwager gefeuert.


 Wir haben gesehen, daß Maitre Jacques getroffen wurde, als er sich vorbeugte, um Courtin zu schützen.


 Dieser Fehlschuß hatte die Witwe anfangs etwas bestürzt gemacht; aber sie bedachte, daß sie es mit Banditen zu thun hatte, und erwiderte:


 »Nun, wenn ich auch nicht den getroffen habe, den ich treffen wollte, so habe ich Euch doch verhindert ein neues Verbrechen zu begehen — ich habe einem Schuldlosen das Leben gerettet.«


 Diese letzten Worte entlockten den bleichen Lippen des Bandenführers ein höhnisches Lächeln. Er wandte sich gegen Courtin, und seine Hand griff nach dein zweiten Pistol.


 »Ach ja,« sagte er grinsend, »ich hatte vergessen, daß ein Schuldloser da ist. Da Ihr mich an ihn erinnert, so will ich ihn zum Märtyrer machen; ich will nicht sterben, ohne mein Werk vollbracht zu haben.«


 »Maitre Jarques,« sagte die Witwe vor ihn hintretend, »Ihr sollt eure letzte Stunde nicht mit Blut besudeln, wie Ihr euer ganzes Leben damit besudelt habt! Ich werde Euch daran hindern — Sie hielt dem Bandenführer das Bajonnet ihres Gewehres entgegen.


 »Gut,« sagte Maitre Jacques sich scheinbar fügend, »wenn mir Gott die Zeit und Kraft läßt, will ich Euch sagen, wer die beiden Schurken sind, die Ihr schuldlos nennt. Verzeihet eurem armen Schwager. Höret Ihr nicht, wie er röchelt? In zehn Minuten wird’s vielleicht zu spät seyn.«


 »Nein! nein!« erwiderte die Witwe.


 Inzwischen wurde nicht nur die Stimme, sondern auch das Röcheln Josephs immer schwächer, und er benutzte seine geringen Kräfte zu wiederholten dringenden Bitten.


 »Ihr habt Gott zu bitten, und nicht mich,« antwortete die Witwe.


 »Nein,« sagte der Sterbende, »nein, so lange euer Fluch auf mir lastet, kann ich nicht beten —«


 »Dann bitte deinen Bruder um Verzeihung.«


 »Meinen Bruder werde ich nun bald sehen,« stammelte Joseph, die Augen schließend, als ob er das furchtbare Gespenst sähe; »ich werde ihm bald gegenüberstehen —«


 Er machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand. Dann hauchte er die kaum noch hörbaren Worte:


 »Bruder — Bruder, warum wendest Du Dich ab, wenn ich bittend zu Dir komme? Pascal, ich beschwöre Dich bei meiner Mutter, laß mich deine Knie umfassen — denke an die Thränen, die wir als Kinder vergossen. Verzeihe mir, daß ich der Stimme unseres Vaters folgte. Ich wußte nicht, daß wir uns einst als Feinde gegenüberstehen würden. O mein Gott! Du antwortest mir nicht, Pascal. Du wendest Dich noch immer ab? O mein armer kleiner Louis — ich werde ihn nicht wiedersehen! Bitte ihn für mich — er liebte Dich wie sein eigenes Kind — bitte ihn im Namen deines sterbenden Vaters, daß er einen reuigen Sünder zum Throne Gottes gelangen lasse! — Ach, Bruder — Bruder!« lispelte er mit einer an Entzücken grenzenden Freude; »Du verzeihst — Du reichst dem Kleinen die Hand! — Gott, jetzt nimm meine Seele — mein Bruder hat mir verziehen!«


 Er sank aus die Erde nieder, von der er sich mit der letzten Anstrengung seiner Kräfte erhoben hatte, um der Erscheinung die Arme entgegenzustrecken.


 Inzwischen hatte sich die Aufregung der Witwe nach und nach beruhigt. Als Joseph von dem Knaben sprach, den Pascal wie sein eigenes Kind geliebt hatte, quoll eine Thräne aus ihren Augen, und als sie beim Fackelschein das brechende Auge des Sterbenden sah, sank sie auf die Knie und sagte, seine Hand fassend:


 »Ich glaube Dir, Joseph. Gott öffnet den Sterbenden die Augen und gestattet ihnen einen Blick in seinen Himmel. Wie Pascal Dir verziehen, so verzeihe ich Dir; wie er vergessen, will ich auch vergessen. Ja, ich will alles vergessen, um nur noch zu denken, daß Du sein Bruder warst. Stirb in Frieden!«


 »Dank, — Dank!« röchelte Joseph, dessen Lippen sich mit einem röthlichen Schaum bedeckten. »Aber die Frau — die Kleinen —«


 »Deine Frau ist meine Schwester und deine Kinder sollen die meinigen seyn,« sagte die Witwe ernst. »Stirb in Frieden, Joseph!«


 Der Chouan hob die Hand, als ob er ein Kreuz schlagen wollte, seine Lippen hauchten noch einige Worte, die wohl nicht für menschliche Ohren geeignet waren, denn Niemand Verstand sie.


 Dann riß er die Augen weit auf, streckte die Arme aus und seufzte tief.


 Es war der letzte Atemzug.


 »Amen!« sagte Maitre Jacaues.


 Die Witwe betete noch eine kleine Weile bei dem Todten. Sie wunderte sich, daß sie noch Thränen hatte für den, der ihr schon so viele Thränen entlockt hatte.


 Eine lange Pause folgte. — Die tiefe Stille schien dem verwundeten Bandenführer peinlich zu seyn, denn er rief plötzlich:


 »Sacredieu! man scheint zu vergessen, daß hier noch ein Christ am Leben ist. Ich sage   e i n e r,  denn die Judasse zähle ich nicht zu den Christen.«


 Die Witwe stand rasch auf.


 Sie hatte neben dem Todten den Sterbenden vergessen.


 »Ich will nach Hause geben,« sagte sie, »und Euch Hilfe schicken.«


 »Hilfe! O nein, Hilfe kann ich nicht brauchen: man würde mich nur curiren, um mich unter die Guillotine zu bringen. Schönen Dankt Frau Picaut, der Soldatentod ist mir lieber.»


 »Wer sagt denn, daß ich Euch ausliefern würde?«


 »Ihr seyd ja eine Pataude, das Weib eines Pataud. Putz Wetter! Maitre Jacques wäre gar kein schlechter Fang, der mit klingender Münze belohnt würde.«


 »Mein Mann war ein Patriot, und ich habe seine Meinung geerbt; aber den Verrath verabscheue ich. Für alles Gold der Welt würde ich keinen Menschen, auch Euch nicht, ausliefern. Ich will einen Arzt rufen.«


 »Nein,« antwortete Jacques. »Ich habe meine Rechnung geschlossen — ich fühle es — ich weiß es. Ich habe solcher Löcher, wie ich in der Brust habe, so viele gemacht, daß ich genau weiß, was es damit für ein Bewandtniß hat. In zwei, höchstens drei Stunden wandere ich hinüber aus die große Heide — auf die letzte, die schöne Heide im Himmel. — Aber hört mich an.«


 »Redet.«


 »Dieser Mensch hier,« setzte er hinzu und stieß Courtin mit dem Fuße wie ein unreines Thier, »dieser Mensch hat für einige Goldstücke ein Haupt verkauft, das Allen heilig und — theuer seyn sollte, nicht nur, weil es bestimmt ist, eine Krone zu tragen, sondern weil es gut und edel ist.«


 »Dieses Haupt,« erwiderte die Witwe, »hat unter meinem Dache Schutz gefunden.«


 »Ja, ich weiß es, Ihr habt es schon einmal gerettet — das macht Euch groß in meinen Augen und deshalb will ich Euch meine Bitte sagen.«


 »Laßt hören, was soll ich thun?«


 »Kommt näher und hört zu. Ihr allein dürft hören, was ich Euch sagen will.«


 Die Witwe ging auf die andere Seite, von Courtin weggewandt, und neigte sich zu dem Verwundeten.


 »Ihr müßt,« sagte er leise. »Ihr müßt den Mann, der bei Euch ist, schnell benachrichtigen.«


 »Wen denn?« fragte die Witwe erstaunt.


 »Den Mann, den Ihr in eurem Stalle versteckt habt, den Ihr jede Nacht pfleget und tröstet.«


 »Woher wißt Ihr es denn?«


 »Glaubt Ihr denn, man könne vor Maitre Jacques etwas geheim hatten? Was ich sage, ist wahr, und Maitre Jacques, der Chouan, der Bandit, würde stolz seyn, zu eurer Familie zu gehören, obgleich Ihr eure Verwandten eben nicht glimpflich behandelt.«


 »Aber er ist noch sehr schwach, er hat kaum die Kraft sich aufzurichten.«


 »Er wird schon Kraft finden; denn er ist ein Mann, wie es wenige nach uns geben wird,« sagte der Vendéer mit Stolz; »und wenn er nicht selbst gehen kann,« so wird er Andere schicken. Saget ihm nur, er solle, ohne eine Minute zu verlieren, die bewußte Person in Nantes warnen. Der Andere ist unterwegs, während wir hier plaudern.«


 »Es soll geschehen, Maitre Jacques.«


 »Ach! wenn der Joseph früher den Mund aufgethan hätte,« sagte Maitre Jacques, sich aufrichtend, um das in seine Brust strömende Blut aufzuhalten. »Er wußte doch gewiß, was die beiden Schurken im Schilde führten. Aber er glaubte nicht, daß sein Ende so nahe sey. — Der Mensch denkt, Gott lenkt. Der Mammon hat ihn in Versuchung geführt. Ihr müßt das Sündengeld irgendwo finden.«


 »Und was soll ich damit machen?«


 »Ihr theilet es: die eine Hälfte, die mir zufallen sollte, gebt Ihr den Hinterbliebenen der Gefallenen, sowohl unter den Weißen wie unter den Blauen; die andere Hälfte, die Joseph zu erwarten hatte, soll seinen Kindern gehören.«


 Courtin ächzte, denn diese letzten Worte wurden so laut gesprochen, daß er sie verstand.


 »Nein.« sagte die Witwe, »das Sündengeld würde ihnen Unglück bringen.«


 »Ihr habt Recht, gebt Alles den Armen.«


 »Und was soll mit dem da geschehen?« fragte die Witwe auf Courtin zeigend.


 »Er ist doch gut gebunden?«


 »Es scheint wenigstens so.«


 »Der drüben mag über sein Schicksal entscheiden.«


 »Gut. Aber Ihr könnt nicht hier bleiben. Wir haben im Wartthurm ein Stübchen — ich will Euch dorthin bringen — Ihr könnt dort wenigstens einen Priester empfangen.«


 »Wie Ihr wollt, Frau Picaut. Aber vorher thut mir den gefallen und sehet zu, ob mein Spitzbub gehörig festgeschnürt ist. Es würde meine letzten Augenblicke verbittern, wenn ich denken müßte, er könnte sich losmachen.«


 Die Witwe beleuchtete Courtin mit der Fackel. Die Stricke waren so fest um seine Handgelenke gebunden, daß die Haut stark geröthet und aufgedunsen war. Sein entsetzlich blasses Gesicht verrieth die schrecklichste Angst.


 »Nein, er kann sich nicht rühren,« erwiderte die Witwe. »Ich will noch dazu die Thür verschließen.«


 »Gut; es wird ja wohl nicht lange dauern. Ihr werdet sogleich hingehen, nicht wahr?«


 »Ja, seyd nur ruhig.«


 »O, wie danke ich Euch! Aber noch mehr wird Euch der Andere danken.«


 »Jetzt in den Wartthurm!« mahnte die Witwe. »Dort könnt Ihr wenigstens die nöthige Hilfe haben. Beichtvater und Arzt verrathen Euch nicht, Ihr habt nichts zu fürchten.«


 »Gut, es wird im Grunde ein Spaß seyn, Maitre Jacques in einem Bette sterben zu sehen, nachdem er immer auf Moos und Heidekraut geschlafen.«


 Die Witwe hob den Vendéer auf, brachte ihn in das Stäbchen und legte ihn auf das für den Wächter bestimmte Ruhebett.


 Maitre Jacaues blieb trotz seiner Schmerzen in seiner gewohnten spöttisch heiteren Stimmung; das von dem Charakter der Vendéer so verschiedene Temperament des Mannes verläugnete sich keinen Augenblick. Aber mitten unter seinen Spöttereien, die er gegen Freund und Feind schleuderte, kam er immer auf die dringende Bitte zurück, zu Jean Oullier zu eilen. Die Witwe Picaut verschloß daher in aller Eile die Thür des Thurmes, in welchem Courtin zurückblieb, und ging durch den Garten in das Gasthaus.


 Die alte Mutter war sehr besorgt gewesen, denn sie hatte die Schüsse gehört und wußte sich das lange Ausbleiben ihrer Tochter nicht zu erklären.


 Ohne ihr zu sagen, was vorgegangen war, bat die Witwe, Niemand in die Burgruinen zu lassen, warf schnell den Mantel über und wollte fort.


 Als sie schon an der Thür war, wurde leise geklopft. Sie kehrte um.


 »Mutter,« sagte sie, »wenn etwa ein Fremder hier übernachten will, so saget ihm, daß wir keinen Platz mehr haben. Es darf Niemand diese Nacht herein.«


 Es wurde noch einmal geklopft.


 »Wer ist da?« fragte die Witwe, die Thür öffnend, aber sich in den Weg stellend.


 Bertha erschien auf der Schwelle.


 »Ihr habt mir sagen lassen, Frau Picaut, daß Ihr mir eine wichtige Mittheilung zu machen habt.«


 »Ja, ich hatte es ganz vergessen,« erwiderte die Witwe.


 »Mein Gott!« sagte Bertha, als sie Blutflecke an dem Halstuche der Witwe bemerkte; »es ist doch keinem der Meinigen ein Unglück geschehen? Mary, mein Vater, Michel —«


 Dieser letzte Gedanke erschütterte die sonst so starke Bertha so heftig, daß sie sich an die Wand lehnen mußte, um nicht zu fallen.


 »Beruhigen Sie sich,« antwortete die Picaut; »ich habe Ihnen eine angenehme Nachricht zu melden; einer Ihrer alten Freunde, den Sie schon beweint haben, lebt und wünscht Sie zu sprechen.«


 »Jean Oullier!« rief Bertha, die sogleich erriet, von wem die Rede war. »Er lebt? Gott sey gelobt! Wie wird sich mein Vater freuen! Führet mich zu ihm, ich bitte Euch!«


 »Das war auch diesen Morgen meine Absicht; aber heute hat sich gar Vieles zugetragen, und Sie haben eine dringendere Pflicht zu erfüllen.«


 »Was für eine Pflicht?« fragte Bertha erstaunt.


 »Sie müssen sich aus der Stelle nach Nantes begeben; denn der arme Jean Oullier ist noch zu schwach —-«


 »Was soll ich denn in Nantes thun?«


 »Der bewußten Person, die Sie Petit-Pierre nennen, sagen daß das Geheimniß ihrer Wohnung verrathen, verkauft ist; daß sie ihren Versteck schnell verlasse, jeder Aufenthalt ist sicherer als der jetzige, der Verrath lauert, Gott gebe, daß Sie noch zeitig genug kommen!«


 »Verrathen!« sagte Bertha erschrocken; »von wem?«


 »Von dem, der die Soldaten zu mir schickte, von Courtin, dem Maire von La Logerie.«


 »Courtin! habt Ihr ihn gesehen?«


 »Ja,« antwortete die Witwe. »Die Anhänger jener Frau haben mich zur Witwe gemacht; aber ich sage Ihnen, beeilen Sie sich! Und Sie, eine ihrer Getreuen, Sie zögern!«


 »Nein, nein, ich zögere nicht! Ihr habt Recht,« sagte Bertha und wollte sich entfernen.


 »Sie können nicht zu Fuß nach Nantes gehen,« entgegnete die Witwe, »Sie würden zu spät kommen. Es sind zwei Pferde im Stalle — nehmen sie eines, lassen Sie es satteln, der Stallknecht ist da.«


 »O, ich will es schon selbst satteln,« erwiderte Bertha. »Was kann Die, die Ihr zum zweiten Male rettet, für Euch thun?«


 »Sagen Sie ihr, Sie möge nicht vergessen, was ich Ihr in meinem Hause, an dem Bette der beiden für sie gefallenen Todten sagte; geben Sie ihr zu bedenken, daß es eine Sünde ist, Zwietracht und Krieg in ein Land zu bringen, wo sie sogar von ihren Feinden gegen Verrath geschützt wird. Gehen Sie, Mademoiselle, Gott geleite Sie.«


 Die Witwe verließ eilends das Haus. Sie lief zu dem Pfarrer von St. Philibert und bat ihn sich schleunigst in den Wartthurm zu begeben. Dann eilte sie nach dem Meierhofe.
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XIII.


 Die Zwillingsschwestern.


 Seit vierundzwanzig Stunden war Bertha in der größten Unruhe gewesen. Die Bekenntnisse Joseph Picauts hatten den Verdacht nicht nur auf Courtin, sondern auch auf Michel gelenkt. Sie dachte an den Abend vor dem Treffen von Duchesne und an die Erscheinung eines Mannes an dem Fenster von Mary’s Zimmer. Die Erinnerung an diese beiden VorfälIe war nie ganz in ihrem Gemüthe erloschen und hatte ein Wehgefühl zurückgelassen, welches durch Michel’s leidendes Verhalten während seiner Genesung kaum beruhigt wurden war. Aber als sie erfuhr, daß Courtin, der doch nicht ohne Befehl gehandelt, die Abfahrt des Schiffes veranlaßt hatte, als sie zumal den jungen Baron nicht mehr zu La Logerie fand, da wurde ihr eifersüchtiger Argwohn noch größer.


 Aber vor Allem hatte sie eine dringende Pflicht zu erfüllen; alle übrigen Rücksichten, selbst die theuersten Gefühle ihres Herzens mußten weichen.


 Sie eilte daher in den Stall, wählte das eine Pferd« schüttete ihm Hafer in die Krippe, legte ihm den Sattel auf und wartete, den Zügel bereit haltend, bis das Thier den Hafer verzehrte.


 Aber während sie wartete, hörte sie ein in jenen bewegten Zeiten wohlbekanntes Geräusch: die gemessenen Fußtritte einer marschierenden Truppe.


 Gleich darauf wurde stark an die Hausthür geklopft.


 Durch eine Glasthür, die zu der hinter der Küche befindlichen Backstube führte, sah sie einige Soldaten, und aus den ersten Worten welche gesprochen wurden, entnahm sie, daß sie einen Führer verlangten.


 In diesem Momente war nichts unwichtig für Bertha, die zugleich um ihren Vater, um Michel und Petit-Pierre in Sorgen war. Sie wollte daher das Haus nicht verlassen, ohne genau zu wissen, was die Soldaten wünschten. Sie war noch als Bäuerin verkleidet und fürchtete daher nicht, erkannt zu werden. Sie ging durch die Backstube in die Küche.


 Ein Lieutenant, der die kleine Truppe befehligte, sagte zu der alten Frau:


 »Wie, es ist kein Mann im Hause?«


 »Nein,« antwortete die alte Frau; »meine Tochter ist Witwe, und der einzige Knecht, den wir haben, scheint fortgegangen zu seyn; ich weiß nicht wo er ist.«


 »Eben eure Tochter hätte ich gern zur Führerin gehabt, wie in der Baugéschlucht,« sagte der Offizier. »Sie hätte uns wenigstens einen guten Führer wählen können; die schuftigen Bauern, die wir zum Mitgehen zwingen, sind größtentheils Chouans, auf die man sich nicht verlassen kann.«


 »Die Frau Picaut ist nicht zu Hause,« sagte Bertha, entschlossen vortretend; »vielleicht kann ich Sie führen. Gehen Sie weit?«


 »Der tausend! ein hübsches Mädchen!« sagte der junge Offizier, sich nähernd. »Führe mich wohin Du willst, mein schönes Kind, ich gehe mit.«


 Bertha schlug die Augen nieder und drehte den Zipfel ihrer Schürze wie ein blödes Bauernmädchen.


 »Wenn’s nicht weit von hier ist und die Frau es erlaubt, so kann ich Sie führen, ich kenne die Wege ziemlich gut.«


 »Gut, ich nehme es an,« sagte der Offizier.


 »Aber es müßte mich Jemand zurück-begleiten.« erwiderte Bertha, »allein würde ich mich fürchten.«


 »Das lasse ich mir nicht nehmen, mein schönes Kind, und wenn mir’s auch meine Epauletten kostet. Kennst Du La Bauloeuvre?«


 Bertha schauderte, als sie den Meierhof nennen hörte, den sie mit dem Marquis und Petit-Pierre einige Tage bewohnt hatte. Ein kalter Schweiß bedeckte ihre Stirn, ihr Herz pochte ungestüm; aber sie bezwang ihre Aufregung.


 »La Bauloeuvre?« wiederholte sie. »Nein, das ist nicht da, wo ich zu Hause bin. Ist’s ein Dorf oder ein Schloß?«


 »Nein, ein Meierhof.«


 »So, wem gehört der Meierhof?«


 »Wahrscheinlich einem Herrn in dieser Gegend.«


 »Werden Sie dort einqaurtiert?«


 »Nein, wir machen eine Expedition.«


 »Was ist das, eine Expedition,« fragte Bertha.


 »Ei! das hübsche Kind ist wißbegierig!« sagte der Offizier.


 »Es ist doch natürlich, daß ich frage was Sie auf dem Meierhofe wollen, wenn ich Sie führen oder Ihnen einen Führer verschaffen soll.«


 »Wir wollen einen Weißen in die Bleiwäsche nehmen, damit er blau werde,« erwiderte der Offizier scherzend.


 Bertha vermochte einen Schrei des Schreckens nicht zu unterdrücken.


 »Was fehlt Dir denn?« fragte der Lieutenant. »Wenn ich den Mann genannt hätte, den wir arretieren wollen, so würde ich glauben, es wäre dein Geliebter«


 »Ich sollte einen vornehmen Herrn zum Geliebten haben!« sagte Bertha, alle ihre Charakterstärke aufbietend, um ihre Angst zu bekämpfen.


 »Man hat ja Beispiele, daß Fürsten sich mit Schäferinnen vermählt haben,« sagte der junge Offizier. »Und ich glaube gar, diese schöne Schäferin will in Ohnmacht fallen, wie eine vornehme Dame.«


 »Ich — in Ohnmacht fallen!« erwiderte Bertha, die zu lächeln versuchte. »O nein, so etwas lernt man in der Stadt und nicht hier.«


 »Aber Du bist ganz blaß geworden, mein schönes Kind.«


 »Ist das auch zu verwundern? Sie wollen einen Menschen erschießen, wie ein Kaninchen, das hinter einer Hecke aufspringt.«


 »Und es ist doch ein großer Unterschied,« lachte der Lieutenant: »ein Kaninchen gibt einen guten Braten, aber ein Chouan ist gar nichts werth.«


 Bertha konnte ihren Abscheu über den Witz des jungen Offiziers nicht verbergen.


 »Aha! Du bist also keine Patriotin, wie die-Hausfrau,« setzte er hinzu.


 »Ich bin eine Patriotin; aber es thut wir weh, wenn meine Feinde todtgeschossen werden.«


 »Bah! man gewöhnt sich daran,« sagte der Offizier, »eben so wie man gewohnt wird, die Nacht auf der Landstraße zuzubringen, statt im Bett zu liegen. Als der verwünschte Bauer vorhin auf den Posten St. Martin kam und ich ausrücken mußte, da wünschte ich den Staat zu allen Teufeln. Jetzt aber sehe ich ein, daß ich Unrecht hatte; ich habe einen schönen Ersatz für die gestörte Nachtruhe gefunden.«


 Er schien den »Ersatz« noch angenehmer machen zu wollen, denn er bückte sich, um das schöne Mädchen auf den Nacken zu küssen.


 Bertha trat entrüstet zurück; ihr Gesicht wurde glühend roth, ihre Augen sprühten Feuer.


 »Oho!« sagte der Lieutenant, »Du wirst wohl gar zornig wegen eines Kusses!«


 »Warum nicht? Glauben Sie denn, daß Sie ein armes Landmädchen ungestraft beleidigen dürfen?«


 »Beleidigen! ungestraft!« höhnte der Offizier. »Wie sich die Kleine auszudrücken weiß! — Ich habe wahrlich große Lust, Dich als verdächtig zu verhaften und erst nach Entrichtung des von mir zu bestimmenden Lösegeldes wieder frei zu lassen.«


 »Und worin soll das Lösegeld bestehen?«


 »In dem Kuß, den Du mir verweigerst.«


 »Ich kann Ihnen keinen Kuß geben, weil Sie weder mein Bruder noch mein Mann sind.«


 »Hat denn nur ein Bruder oder ein Mann das Recht, seine Lippen auf diese schönen Wangen zu drücken?«


 »Allerdings.«


 »Aus welchem Grunde?«


 »Weil ich meine Pflichten nicht verletzen will.«


 »Deine Pflichten! Du scherzest, mein Kind.«


 »Glauben Sie denn, daß ein armes Landmädchen nicht ebenso gut Pflichten hat, wie Sie? Wenn ich zum Beispiel fragte, wer verhaftet werden soll, und es gegen Ihre Pflicht wäre es zu sagen, was würden Sie mir dann antworten?«


 »O! das könnte ich Dir schon sagen.«


 »Aber wenn Sie es nicht dürften?«


 »Ja, dann — aber deine Augen, könnten mich doch verführen — ich weiß wahrlich nicht was ich thun würde. Wenn Du wirklich so neugierig wärest, so würde ich Dir’s sagen, ich würde das Vaterland verrathen, Aber den Kuß muß ich haben.«


 Bertha war so fest überzeugt, daß Michel der Verfolgte sey, daß sie jede Vorsicht vergaß und ohne zu bedenken, daß sie sich durch ihre Neugierde verdächtig machte bot sie dem Offizier die Wange.


 Er drückte zwei schallende Küsse darauf.


 »Ich halte Wort,« sagte er lächelnd; »der Mann, den wir suchen, ist Herr von Veirée.«


 Bertha trat zurück und sah den Offizier an. Eine Ahnung sagte ihr, daß er sie foppte.


 »Jetzt Marsch!« sagte der Lieutenant; »ich will bei dem Maire suchen, was ich hier nicht gefunden — Dich hätte ich freilich lieber zum Führer genommen, mein schönes Kind,« setzte er mit einem komischen Seufzer hinzu.


 Dann verließ er mit den wenigen Soldaten, die mit ihm eingetreten waren, die Küche. Er verlangte, ehe er sich entfernte, ein Zündhölzchen, um seine Cigarre anzuzünden. Bertha suchte vergebens auf dem Caminsims. Der Offizier nahm nun ein Papier aus der Tasche und zündete es an der Lampe an.


 Bertha warf einen Blick auf das Papier, das an einem Ende von der Flamme verzehrt wurde, und las deutlich den Namen Michel de La Logerie.


 »O! ich ahnte es wohl!« dachte sie; »er hat gelogen. Ja, Michel soll verhaftet werden!«


 Als der Offizier das halb verbrannte Papier auf die Erde warf, trat sie hastig darauf.


 Der Offizier, ihre Unbefangenheit benutzend, drückte ihr noch einen Kuß auf den Nacken, und als sie sich umdrehte, hielt er einen Finger auf den Mund und sagte leise:


 »Still! Sie sind keine Bäuerin. Nehmen Sie sich in Acht, wenn Sie Ursache haben sich zu verbergen. Ich habe keinen Auftrag Sie zu suchen; wenn Sie aber bei andern Gelegenheiten Ihre Rolle so schlecht spielen, so sind Sie verloren.«


 Er verließ eilends das Haus.


 Kaum hatte er die Thür hinter sich geschlossen, so nahm Bertha das halbverbrannte Papier auf.


 Es war die Anzeige, die Courtin durch den Bauer von St. Philibert nach Nantes abschicken wollte, die aber der Bote, um den Weg abzukürzen, auf dem nächsten Wachtposten abgegeben hatte.


 Es war von den Schriftzügen des Maire von La Logerie noch genug zu sehen, um Bertha über die Bestimmung der Truppe aufzuklären.


 Bertha war außer sich. Wenn die Soldaten — wie der plumpe Scherz des Offiziers vermuthen ließ — zur Vollstreckung des über den jungen Baron ausgesprochenen Urtheils ermächtigt waren, so hatte Michel nicht zwei Stunden mehr, zu leben. Sie sah ihn im Geiste schon, von Kugeln durchbohrt, zu Boden sinken und die Erde mit seinem Blute röthen. Sie wurde fast wahnsinnig.


 »Wo ist Jean Oullier?« fragte sie, sich zu der alten Frau wendend.


 »Jean Oullier?« erwiderte diese erstaunt; »ich weiß nicht was Sie meinen. Ist er denn nicht todt?«


 »Wo ist eure Tochter?«


 »Ich weiß nicht. Sie sagt mir nicht wohin sie geht — sie ist alt genug, um zu thun was sie will.«


 Bertha dachte wohl an das Haus der Witwe Picaut. Aber dieser vielleicht vergebliche Weg würde ihr eine Stunde Zeit kosten, und unterdessen konnte Michel rettungslos verloren seyn.


 »Sie wird bald wiederkommen,« sagte sie hastig. »Saget Ihr, daß ich nicht sogleich an den bewußten Ort gehen konnte; aber ehe der Tag anbricht, werde ich dort seyn.«


 Sie eilte in den Stall, zäumte das Pferd auf, führte es aus dem Hause, schwang sich in den Sattel und brachte den Gaul in einen raschen Gang, der weder Trab noch Galopp war, aber doch eine halbe Stunde Vorsprung vor den Soldaten gewinnen konnte.


 Als sie über den Platz von St. Philibert ritt, hörte sie rechts in der Richtung der Brücke die gemessenen Schritte der abmarschierenden kleinen Truppe. Sie bog in eine Seitengasse ein, trieb ihr Pferd in die Boulogne, ließ es hinüberschwimmen und erreichte den Weg eine kleine Strecke oberhalb des Waldes von Machecoul.


 Glücklicherweise war das Pferd feurigen als Bertha erwartet hatte. Es war ein kleiner Bretagner Klepper, der in der Ruhe den Kopf hängen ließ, wie die Menschen des Landes, aber wie diese feurig und energisch ward, sobald er in Bewegung kam. Mit weit geöffneten Nüstern und fliegender Mähne kam er endlich in raschen Galopp. Die verspäteten Bauern, die des Weges kamen, hielten Roß und Reiterin für eine gespenstige Erscheinung und bekreuzten sich.


 Aber für Berthas Ungeduld ging es noch immer zu langsam: sie fühlte die große Verantwortung, die auf ihr lastete. Es handelte sich ja um Leben und Ehre. Wenn sie auch Michels Leben rettete, würde sie noch zeitig genug nach Nantes kommen, um die Gefahr von Petit-Pierre abzuwenden?


 Tausend verworrene Gedanken durchkreuzten sich in ihrem Kopfe. Sie machte sich Vorwürfe, daß sie der Mutter der Picaut keine genügenden Weisungen gegeben; sie dachte mit Schrecken, daß das arme kleine Pferd den raschen Ritt von La Bauloeuvre nach Nantes nicht aushalten werde. Der Kopf begann ihr zu schwindeln, und in ihrer an Wahnsinn grenzenden Aufregung wußte sie nichts zu thun, als ihr Pferd anzutreiben, Weiter — weiter! der tolle Ritt erfrischte wenigstens ihre glühende Stirn.


 Nach einer Stunde erreichte sie den Touvoiswald. Hier wußte sie langsamer reiten. Das arme kleine Pferd stürzte zweimal auf dem holprigen Waldwege. Sie tröstete sich mit dein Gedanken, daß Michel Zeit habe zu fliehen — daß er ihr noch einmal das Leben verdanken werde.


 Man muß geliebt und die unaussprechliche Freude der Aufopferung empfunden haben, um zu begreifen wie freudig und stolz sich Bertha einige Minuten fühlte, als sie dachte, daß ihr das Leben des Geliebten, das sie nun retten sollte, vielleicht so theuer zu stehen kommen würde.


 Während sie sich diesen Gedanken überließ, sah sie die weißen Wände des Meierhofes zwischen den dunkeln Nußbäumen schimmern. Das Hofthor stand offen. Sie stieg ab, band das Pferd an einen Ring in der äußern Mauer und ging auf den Hof.


 Der Dünger, mit welchem der Hof bestreut war, dämpfte das Geräusch ihrer Schritte. Kein Hund bellte.


 Bertha bemerkte zu ihrem großen Erstaunen ein gesatteltes und gezäumtes Pferd vor der Thür. Es konnte Michel, aber auch einem Andern gehören. Sie wollte Gewißheit haben und ging ins Haus.


 Ein Fensterladen derselben Stube, in welcher Petit-Pierre für Michel um ihre Hand geworben, war nur angelehnt. Bertha trat leise näher und schaute hinein.


 Kaum hatte sie einen Blick in die Stube geworfen, so taumelte sie mit einem leisen Schrei zurück.


 Sie hatte Michel zu Mary’s Füßen gesehen. Er hatte eine Hand ihrer Schwester gefaßt, während sie mit der andern mit seinen Haaren spielte. Sie sahen einander lächelnd und mit zärtlichen Blicken an.


 Die Niedergeschlagenheit welche diese Entdeckung folgte, dauerte bei Bertha nur eine Secunde. Sie eilte an die Hausthür, riß sie hastig auf und stürzte einer Rachegöttin gleich, mit entsetzlich blassem Gesicht, mit aufgelöstem Haar und zornglühenden Augen in die Stube.


 Mary schrie laut auf, sank auf die Knie und drückte die Hände aufs Gesicht. Sie hatte auf den ersten Anblick Alles errathen. Die heftige Aufregung Bertha’s ließ ihr keinen Zweifel.


 Michel, durch Bertha’s Blick erschreckt, sprang auf und legte die Hand unwillkürlich an seine Waffen, als ob er einen Feind vor sich gehabt hätte.


 »Morde mich nur!« rief Bertha; »morde mich — von seinem Verräther ist ja nichts Anderes zu erwarten.«


 »Bertha,« stammelte Michel, »hören Sie mich an — »ich will Ihnen erklären — »Nieder auf die Knie!« eiferte Bertha. »Auf den Knien müßt Ihr die Lügen aussprechen, die Ihr zu eurer Vertheidigung ersinnen wollt. — O, der Elende! ich eilte herbei, sein Leben zu retten! Ich war fast wahnsinnig von Schrecken und Verzweiflung, weil eine Gefahr über seinem Haupte schwebte — ich vergesse Alles, Ehre und Pflicht! Ich hatte nur einen Wunsch — ich wollte zu ihm sagen: Sieh, Michel, und urtheile selbst, ob ich Dich liebe! — und nun finde ich ihn als Verräther an den theuersten, heiligsten Gefühlen — er denkt nicht an Liebe, nicht an Dankbarkeit! Und für wen wird er an mir zum Verräther? Für das Wesen, das ich nach ihm am innigsten liebte, für die Gespielin meiner Kindheit, für meine Schwester! — Fandest Du denn keine Andere zu verführen, Elender?« setzte Bertha hinzu und faßte ihn beim Arm. »Woltest Du mir auch noch den Trost rauben, den man in dem Herzen einer Schwester findet?«


 »Hören Sie mich an« Bertha,« erwiderte Michel. »Ich beschwöre Sie! Wir sind nicht so schuldig, wie Sie glauben. O! wenn Sie wüßten, Bertha —«


 »Ich will nichts hören — ich höre nur die verzweifelte Klage meines gebrochenen Herzens; ich höre nur die Stimme meines Gewissens, die mir sagt, daß Du ein Verräther bist. — Mein Gott! mein Gott! klagte sie, die Hände ringend, »ist dies der Lohn meiner blinden Zärtlichkeit? Ich blieb taub, als man mir sagte, dieser weichliche, blöde, feige Knabe sey meiner Liebe nicht würdig. O, wie thöricht, wir verblendet war ich doch! Ich hoffte, die Dankbarkeit würde ihn an Die fesseln, die Mitleid hatte mit seiner Schwäche, die den Vorurtheilen der öffentlichen Meinung trotz bot, um ihn aus dem Schlamm zu ziehen, um seinen Namen von dem Makel zu befreien und zu Ehren zu bringen!«


 »Genug! genug!« sagte Michel auffahrend.


 »Ja, von dem Makel,« wiederholte Bertha. »Ha! das ergreift Dich! Ich sage es noch einmal: Dein Name ist durch schmählichen Verrath geschändet! Es ist eine Familie von, Verräthern — der Sohn tritt in die Fußstapfen des Vaters. Ich hätte es erwarten können.«


 »Mein Fräulein,« sagte Michel, »Sie mißbrauchen das Vorrecht Ihres Geschlechtes, mich nicht nur persönlich zu beleidigen, sondern auch das Andenken meines Vaters zu besudeln.«


 »Mein Geschlecht! Da ich nicht jammere und klage, da ich mich nicht zu deinen Füßen winde und mir die Haare ausraufe, findest Du auf einmal, daß ich ein Weib bin, ein Wesen, das man mit Schonung behandeln soll, weil es schüchtern ist, dem man keinen Schmerz bereiten soll, weil es schwach ist. Nein, nein, für Dich bin ich kein Weib mehr. Du hast es von jetzt an mit einem Geschöpf zu thun, das Du unendlich beleidigt hast und das jetzt Gleiches mit Gleichem vergilt. Baron La Logerie, ich habe Dir schon gesagt, daß der Verführer der Schwester seiner Braut ein schändlicher Verräther ist; denn ich war deine Braut, Du bist nicht nur selbst ein Verräther, Du bist auch der Sohn eines Verräthers: dein Vater hat Charette verkauft und ausgeliefert. Er hat wenigstens sein Verbrechen mit dem Leben gebüßt. Man hat Dir gesagt, er habe sich auf der Jagd selbst aus Unvorsichtigkeit erschossen. Aber dies ist eine Fabel, die man aus Schonung gegen Dich erfunden. Nein, er ist von einem Zeugen seiner schändlichen That, von —«


 »Schwester!« rief Mary sich ausrichtend und ihr die Hand auf den Mund haltend, »Du darfst fremde Geheimnisse nicht preisgeben.«


 »Gut; aber er möge reden; er möge mir entgegentreten Und in seiner Schmach und in seinem Stolz die Kraft finden, mir das Leben zu nehmen, das mir verhaßt geworden ist das nur fortan noch eine Qual, eine Rasereri seyn wird. Er möge wenigstens sein angefangenes Werk vollenden. O mein Gott!« sagte Bertha, aus deren Augen endlich Thränen hervorbrachen, »wie kannst Du den Menschen erlauben, deinen Geschöpfen so das Herz zu brechen! Wer soll mich künftig trösten?«


 »Ich,« erwiderte Mary; »ich, Schwester, liebe theure Schwester. Ich will’s, wenn Du mich anhören, wenn Du mir verzeihen willst.«


 »Dir verzeihen!« rief Bertha, ihre Schwester zurückstoßend. »Nein, Du bist die Mitschuldige dieses Treulosen, ich kenne Dich nicht mehr. Seyd Beide auf eurer Hut, denn euer Verrath muß Euch Unglück bringen.«


 »Bertha — Bertha, sprich nicht so, beleidige uns nicht, verwünsche uns nicht!«


 »Sollen denn die, welche uns die »Wölfinnen« nennen, Recht behalten?« entgegnete Bertha. »Sollen die Leute sagen: die Fräulein von Souday haben Herrn von La Logerie geliebt, und nachdem er Beiden die Ehe versprochen, hat er eine Dritte genommen? Das wäre doch sogar für Wölfinnen unerhört!«


 »Bertha! Bertha!«


 »Ich habe diesen Spottnamen nicht beachtet, ich habe den faden, oberflächlichen Weltton verschmäht,« fuhr Bertha in der höchsten Aufregung fort; »ich habe in meiner Unabhängigkeit mit Verachtung auf das Salonleben geblickt, weil wir Beide das Recht hatten, unsere eigene ehrenhafte Bahn zu wandeln, weil wir in unserem Bewußtseyn so hoch standen, daß wir von jenen erbärmlichen Schmähungen nicht erreicht wurden.


 Aber heute erkläre ich Dir, daß ich für Dich thun werde, was ich für mich nicht thun will: ich würde diesen Mann umbringen, Mary, wenn er Dich nicht heirathet. Es ist genug, daß Eine Schmach auf dem Namen unseres Vaters lastet.«


 »Dieser Name soll nicht entehrt werden, das schwöre ich Dir, Bertha!« betheuerte Mary und kniete noch einmal vor ihrer Schwester, die endlich erschöpft auf einen Stuhl sank und das Gesicht mit beiden Händen bedeckte.


 »Gut — es ist dann ein Schmerz weniger für die, welche Du nicht mehr sehen wirst. Mein Gott! ich habe sie Beide so innig geliebt, und muß sie nun hassen!«


 »Nein, Du wirst mich nicht hassen, Bertha! Dein Schmerz, deine Thränen thun mir weher als dein Zorn. O mein Gott! was sage ich da? Du wirst mich für schuldig halten, weil ich deine Knie umfasse, Dich um Verzeihung bitte. Nein, ich bin nicht schuldig, ich schwöre es Dir. Ich will Dir’s sagen — aber Du sollst nicht weinen, ich will Dir nicht weh thun. Herr von La Logerie,« setzte Mary hinzu, indem sie ihr mit Thränen benetztes Gesicht zu ihm wandte, »die ganze Vergangenheit ist nur ein Traum; der Tag bricht an — entfernen Sie sich — vergessen Sie mich. Fort verlieren Sie keine Minute.«


 »Nein, nein, Mary!« entgegnete Bertha, die der Schwester ihre Hand ließ, welche diese mit Küssen und Thränen bedeckte; »es ist unmöglich!«


 »Doch, Bertha, es ist möglich,« sagte Mary mit herzzerreißendem Lächeln; »wir Beide nehmen einen Gatten, dessen Name über alle Verleumdungen der Welt erhaben ist.«


 »Wen meinst Du, armes Kind?«


 »Gott!« sagte Mary, die Hand zum Himmel erhebend.


 Bertha vermochte nicht zu antworten, der Schmerz raubte ihr die Sprache; aber sie drückte Mary an ihr Herz, während Michel auf einen Stuhl sank.


 »Verzeihe uns,« flüsterte Mary ihrer Schwester zu; »sey nicht grausam gegen ihn. Ist es denn seine Schuld, daß ihn, seine Erziehung so unschlüssig und zaghaft gemacht, daß er nicht den Muth hatte zu reden, als es seine Pflicht war? Schon längst wollte er Dir Alles gestehen, aber ich wollte es nicht zugeben; ich hoffte, daß ich ihn einst vergessen würde. Aber ich vermochte die Gefühle meines Herzens nicht zu bekämpfen. Doch wir werden uns nicht mehr trennen, liebe Schwester. Zeige mir deine Augen, daß ich sie küsse. Nichts soll fortan unsere Eintracht stören; wir wollen uns lieben, fern von fremden Menschen, die doch nur Zwietracht unter uns bringen würden. Wir werden noch glücklich in unserer Einsamkeit — wir werden für ihn beten!»


 Mary sprach diese letzten Worte in herzzerreißendem Ton. Michel kniete neben Mary nieder. Bertha, ganz mit ihrer Schwester beschäftigt, stieß ihn nicht zurück.


 In diesem Augenblick erschienen Soldaten in der offengebliebenen Thür und der Offizier, den wir im Wirthshause zu St. Philibert gesehen, trat mitten in die Stube und sagte, die Hand auf Michels Schulter legend:


 »Sind Sie Herr von La Logerie?»


 »Ja,» antwortete Michel.


 »Dann verhafte ich Sie im Namen des Gesetzes.»


 »Großer Gott!» rief Bertha, die nun wieder zur Besinnung kam; »ich hatte vergessen — ich habe ihn in’s Verderben gestürzt!«


 »Michel,« sagte Mary, bei dem Anblick der Gefahr Alles vergessend, wenn Du stirbst, so sterbe ich mit Dir!«


 »Nein, nein, er soll nicht sterben, Schwester! Ihr sollt glücklich werden. Platz da!« rief Bertha dem Offizier zu.


 »Mademoiselle,« erwiderte dieser mit höflichem Bedauern, »ich weise so gut wie Sie, was mir die Pflicht gebietet. Zu St. Philibert waren Sie für mich nur eine Unbekannte, die Verdacht erregte; ich bin kein Polizeicommissär und hatte Ihnen nichts zu sagen. Hier aber finde ich Sie in offener Empörung gegen das Gesetz und verhafte Sie.«


 »Sie wollen mich verhaften! in diesem Augenblicke verhaften! Sie können mir das Leben nehmen; lebend bekommen Sie mich nicht!«


 Ehe der Offizier es hindern konnte, erstieg Bertha das Fenster, sprang in den Hof und lief auf die Thür zu.


 Die Hofthür war von Soldaten besetzt.


 Bertha sah sich um und bemerkte Michel’s Pferd, das, von der Erscheinung der Soldaten und von dem Lärm scheu gemacht, auf dem Hofe hin- und herlief. Sie ging auf das Thier zu, schwang sieh auf den Sattel, setzte es in Galopp und sprengte auf eine halb eingestürzte Stelle der Hofmauer zu. Das Pferd, ein trefflicher englischer Rennen sprang mit Leichtigkeit über das beinahe fünf Fuß hohe Hinderniß hinweg und lief querfeldein.


 »Schießt nicht!« rief der Offizier, der die Verhaftung des jungen Mädchens nicht für wichtig genug hielt, um die Fliehende, die er nicht lebend verhaften konnte, todt auszuliefern.


 Aber die außerhalb der Hofmauer aufgestellten Soldaten, die den Befehl nicht hörten oder nicht verstanden, schickten der davonjagenden kühnen Reiterin einen Hagel von Kugeln nach.


 [image: ]


XIV.


 Die Caminplatte.


 Wir wollen jetzt sehen, was in der Nacht, die mit dem Tode Joseph Picauts anfing und mit der Verhaftung Michel’s de La Logerie endete, in Nantes vorging.


 Gegen neun Uhr Abends kam auf die Präfectur ein Mann mit durchnäßten Kleidern, und auf die Weigerung des Dieners, ihn vorzulassen, übergab er diesem eine Karte. Der Präfect kam, sobald er einen Blick auf die Karte geworfen, dein Fremden sogleich entgegen.


 Zehn Minuten nach dieser kurzen Unterredung marschierte seine starke Abtheilung Gendarmen und Polizeiagenten in die Marktstraße und besetzte die in dieser Straße befindliche Thür des von Pascal bewohnten Hauses.


 Die Colonne marschierte laut und ohne alle Vorsicht, so daß Pascal Zeit hatte, aus der andern in die Seitengasse führenden Thür zu entkommen, ehe die Agenten der Behörde die verschlossene Thür an der Marktstraße gesprengt hatten.


 Er ging in die Schloßgasse, in das Haus Nr. 3.


 Hyacinthe — denn das war der Fremde, der die kurze Unterredung mit dem Präfecten gehabt — war in einem Winkel versteckt und folgte ihm mit großer Vorsicht.


 Während dieser Vorkehrungen, deren Erfolg Hyacinthe wahrscheinlich verbürgt hatte, wurden noch mehr Truppen in Bereitschaft gehalten, und sobald er dem Präfecten gemeldet, was er gesehen hatte, marschierten zwölfhundert Mann auf das Haus zu, in welches sich Pascal begeben hatte.


 Die zwölfhundert Mann waren in drei Colonnen getheilt: die erste marschierte, an der Gartenmauer des bischöflichen Palastes, zahlreiche Schildwachen zurücklassend, am Schloßgraben hin und stellte sich vor dem Hause Nr. 3 auf. Die zweite marschierte über den Petersplatz, durch die Grand-Lieu und die untere Schloßgasse, und vereinigte sich mit der ersten. Die dritte nahm den Weg durch die obere Schloßgasse und stieß zu den beiden andern, nachdem sie, wie diese, einen langen Cordon von Bajonetten zurückgelassen hatte.


 Die ganze Häusergruppe in der sich Nr. 3 befand, war umstellt.


 Einige Polizeicommissäre, mit Pistolen bewaffnet und von Soldaten gefolgt, drangen in das Erdgeschoß. Die Truppe vertheilte sich im Hause, alle Ausgänge wurden besetzt. Sie hatte nichts weiter zu thun, die Thätigkeit der Polizei begann.


 Das Haus schien nur von vier Damen bewohnt. Diese gehörten der hohen Aristokratie von Nantes an und wurden verhaftet.


 Draußen rottete sich das Volk zusammen und bildete einen zweiten Cordon um die Soldaten. Die ganze Bevölkerung der Stadt war auf der Straße. Man bemerkte indeß keine royalistische Kundgebung; es war nur eine ernste Neugierde.


 Die Haussuchung hatte, begonnen, und die ersten Resultate derselben bestärkten die Behörde in der Ueberzeugung, daß die Herzogin von Berry im Hause sey. Ein an Ihre königliche Hoheit adressierter Brief fand sich offen auf einem Tische. Das Verschwinden Pascal’s, der ins Haus gegangen und nicht zu finden war, setzte das Vorhandenseyn eines Verstecks außer Zweifel.


 Die Möbels wurden geöffnet oder zerschlagen; die Sapeurs und Maurer untersuchten die Fußboden und Wände; einige herbeigerufene Architekten erklärten nach genauer Untersuchung aller Zimmer, daß andere Schlupfwinkel außer den aufgefundenen da seyn könnten. In einigen der letzteren fand man verschiedene Gegenstände, unter anderen Drucksachen, Geschmeide und Silberzeug, wodurch die Anwesenheit der Prinzessin im Hause zur Gewißheit wurde. Auf dem Dachboden konnte nach der Versicherung der Architekten noch weniger als anderswo ein Versteck seyn.


 Man durchsuchte nun die Nachbarhäuser; man brach große Stücke aus den dicken Mauern, so daß der Einsturz zu fürchten war.


 Unterdessen zeigten die verhafteten Damen große Fassung, und obschon von den Soldaten streng bewacht, setzten sie sich zu Tisch.


 Zwei andere Frauenzimmer, deren Namen die Geschichte verewigen sollte, wurden ebenfalls sorgfältig beobachtet. Charlotte Moreau und Marie Boß, die Hausmägde, wurden in’s Schloß und von da in die Gendarmeriecaserne geführt. Da sie allen Drohungen widerstanden, suchte man sie zu bestechen; man bot ihnen immer größere Summen, und zählte ihnen das Geld sogar auf; aber sie blieben bei der Behauptung, daß ihnen der Aufenthalt der Herzogin von Berry nicht bekannt sey.


 Nach langen fruchtlosen Bemühungen gab der Präfect das Zeichen zum Rückzuge, ließ aber aus Vorsicht eine hinlängliche Anzahl Soldaten zurück, um alle Zimmer des Hauses zu besetzen. Einige Polizeicommissäre blieben im Erdgeschoß. Die ganze Häusergruppe blieb umstellt, und die Linientruppen wurden von der Nationalgarde abgelöst. Zwei Gendarmen befanden sich als Schildwache auf einem der durchsuchten Dachböden. Es war so kalt, daß der Eine hinunter ging und Torf holte. Zehn Minuten nachher brannte ein prächtiges Feuer im Camin, und nach einer Viertelstunde wurde die Platte glühend.


 Gleich darauf, obschon es noch nicht Tag war, fingen die Maurer, Schlosser und Zimmerleute wieder an zu brechen und zu hämmern. Ungeachtet des schrecklichen Lärms war einer der Gendarmen eingeschlafen. Sein Camerad, der sich nun gewärmt hatte, ließ das Feuer ausgehen. Endlich verließen die Arbeiter diesen Theil des Hauses, den sie so sorgfältig durchsucht hatten. Der wache Gendarm wünschte die willkommene Stille zu einem kurzen Schlummer zu benutzen; er weckte seinen Cameraden und schlief ein. Der Andere schürte das erlöschende Feuer, und da der Torf nicht schnell genug anbrannte, so benutzte er eine sehr große Menge Zeitungen, die zusammengebunden umher lagen, um Feuer zu machen. Das brennende Papier gab einen dickeren Rauch als der Torf. Der Gendarme nahm behaglich am Feuer Platz und fing an in der »Ouotidienne« zu lesen« als plötzlich sein pyrotechnisches Gebäude einstürzte und die an der Caminplatte aufgehäuften Torfstücke mitten in die Dachstube rollten. Zugleich hörte er hinter der Platte ein Geräusch, das ihm auffiel: er meinte, es steckten Ratten im Camin und die Hitze habe dieselben vertrieben. Er weckte seinen Cameraden, und Beide begannen mit dem Säbel die Rattenjagd.


 Während sie lauerten, bemerkte der Eine, daß die Platte eine Bewegung gemacht hatte. Er rief:


 »Wer ist da?«


 Eine weibliche Stimme antwortete ihm:


 »Wir ergeben uns — wir wollen sogleich öffnen. Löscht das Feuer aus!«


 Die beiden Gendarmen traten sogleich das Feuer mit den Füßen aus. Die Caminplatte drehte sich auf ihren Angeln und aus der weiten Oeffnung kam, Hände und Füße auf den heißen Herd stützend, eine weibliche Gestalt mit blassem Gesicht und emporstehendem kurzen Haar, wie das eines Mannes. Sie trug ein einfaches, an einigen Stellen verbranntes, braunes Kleid. Es war Petit-Pierre — oder vielmehr die Herzogin von Berry.


 Ihre Getreuen kamen ebenfalls hervor. Sie waren sechzehn Stunden ohne Nahrung in diesem Versteck eingeschlossen gewesen.


 Die Oeffnung, die ihnen eine Zuflucht gewährte, war zwischen dem Caminrohr und der Mauer des Nachbarhauses angebracht worden. Die Dachsparren bildeten die Decke des Schlupfwinkels.


 Als die Truppen anrückten, um das Haus zu umstellen, erzählte Pascal der Herzogin lachend das Abenteuer, das ihn aus seinem Hause vertrieben. Sie sah durch das Fenster den Mond aufgehen. Die dunkeln Umrisse des alten Schlosses traten vor dem heitern Himmel recht deutlich hervor. Es gibt Augenblicke, wo die Natur so lieblich und freundlich scheint, daß man es kaum für möglich hält, in dieser heitern Ruhe laure eine Gefahr.


 Plötzlich sah Pascal, an’s Fenster tretend, die Bajonette blinken. Er trat rasch zurück und rief:


 »Retten Sie sich, Madame!«


 Die Herzogin eilte sogleich die Treppe hinauf, und ihre Getreuen folgten ihr. Als sie den Versteck erreicht hatte, rief sie ihre Begleiter, die vor ihr hineinschlüpften; sie war die Letzte und sagte scherzend, als die Andern zögerten, auf einem Rückzuge müsse der Commandant immer der Letzte seyn.


 Als die Soldaten die Hausthür öffneten, wurde die Thür des Schlupfwinkels geschlossen. Wir haben gesehen wie sorgfältig die Haussuchung gehalten wurde. Unter den Schlägen der Hämmer und Aexte fielen Ziegel und Mörtel und die Gefangenen waren in Gefahr unter dem Schutt begraben zu werden. Als die Gendarmen Feuer machten, wurde die Platte und die Mauer des Camins so heiß, daß die Gefangenen fast erstickten; sie mußten den Mund an die Dachziegel halten, um frische Luft zu schöpfen. Die Herzogin litt am meisten, denn als die Letzte, die hineingeschlüpft war, stand sie an der Platte. Jeder ihrer Mitgefangenen bot ihr wiederholt einen Tausch des Platzes an, aber sie nahm es nicht an.


 Zu der Erstickungsgefahr kam die des Verbrennens. Die Caminplatte war glühend, und die Kleider der Frauen waren in Gefahr in Brand zu gerathen. Zweimal fing das Kleid der Herzogin Feuer, und sie dämpfte es mit den Händen, an denen noch lange nachher die Brandwunden sichtbar waren. Mit jeder Minute wurde die innere Luft heißer, und die äußere drang durch die Fugen des Daches in zu geringer Menge, um sie zu erneuern. Längeres Ausharren würde das Leben der Herzogin in Gefahr gebracht haben. Man bat, man beschwor sie, den Versteck zu verlassen, aber sie wollte nicht; sie vergoß Thränen des Zornes, die schnell auf ihren Wangen trockneten. Sie dämpfte noch einmal das Feuer, welches ihre Kleider ergriff; aber in der hastigen Bewegung stieß sie an den Riegel der Platte, die nun aufging und die Aufmerksamkeit der Gendarmen erregte. Ihr Versteck war nun verrathen, und überdies hatte sie Mitleid mit den Qualen ihrer Leidensgenossen. Sie entschloß sich nun, aus dem Camin hervorzukommen und sich zu ergeben.


 Sie verlangte sogleich den General zu sprechen. Einer der Gendarmen ging hinunter ins Erdgeschoß, welches der Commandirende nicht verlassen hatte.


 Sobald man ihr seine Ankunft meldete, ging sie rasch auf ihn zu und sagte entschlossen:


 »General, ich ergebe mich im Vertrauen auf Ihre Biederkeit.«


 »Madame,« antwortete er, »Ew. königliche Hoheit stehen unter dem Schutz der französischen Ehre.«


 Er führte sie zu einem Sessel. Sie setzte sich und sagte, ihn beim Arme fassend:


 »General, ich habe mir nichts vorzuwerfen. Ich habet meine Mutterpflicht erfüllt die mir gebot, das Erbe meines Sohnes wieder zu erobern.«


 Sie schien sehe durstig zu seyn, uns trotz ihrer Blässe war sie in einer fieberhaften Aufregung. Der General ließ ihr ein Glas Wasser bringen, in welches sie die Finger tauchte. Die Kühlung beruhigte sie etwas.


 Unterdessen hatte man den Präfecten und den Divisionscommandanten von dem wichtigen Ereigniß in Kenntniß gesetzt. Der Präfect erschien zuerst.


 Er kam mit dem Hute auf dem Kopf in das Zimmer, wo sich die Herzogin befand, als ob keine Gefangene da gewesen wäre, die durch ihren Rang und ihr Unglück mehr Rücksichten verdiente, als man ihr je erwiesen. Er trat auf die Herzogin zu, sah sie, an, griff an den Hut, den er kaum lüftete, und sagte:


 »Ja, sie ist’s.«


 Dann entfernte er sich, um seine Befehle zu geben.


 »Wer ist der Mann?« fragte die Prinzessin.


 Diese Frage war nicht unziemlich, denn der Präfect erschien ohne ein Zeichen seiner hohen Amtswürde.


 »Errathen es Ew. Hoheit nicht?« sagte der General.


 Sie sah ihn mit etwas spöttischem Lächeln an.


 »Es kann nur der Präfect seyn,« sagte sie.


 »Ew. Hoheit hätten nicht richtiger rathen können, wenn Sie sein Anstellungsdecret gesehen hätten.«


 »Hat er unter der Restauration gedient?«


 »Nein, Madame.«


 »Das freut mich.«


 Der Präfect kam wieder, ohne sich weiter melden zu lassen und ohne den Hut abzunehmen. Er schien Hunger zu haben, denn er trug einen Teller mit einem Stück Pastete in der Hand. Er stellte den Teller auf einen Tisch, ließ sich Messer und Gabel bringen und fing, der Prinzessin den Rücken kehrend, an zu essen.


 Madame warf einen Blick voller Verachtung und Zorn auf ihn.


 »General,« sagte sie laut, »wissen Sie, was ich mir aus der früheren Zeit wünsche?«


 »Nein, Madame.«


 »Zwei Gerichtsdiener, um den Herrn zur Rechenschaft zu ziehen.«


 Als der Präfect seine Pastete verzehrt hatte, trat er wieder näher und verlangte die Papiere der Herzogin.


 Sie erwiderte, in dem Versteck sey eine weiße Brieftasche zurückgeblieben.


 Der Präfect holte die Brieftasche.


 »Mein Herr,« sagte sie, »die in dieser Brieftasche enthaltenden Sachen sind unbedeutend; aber ich wünsche sie Ihnen persönlich einzuhändigen, um Ihnen ihre Bestimmung anzugeben.«


 Sie übergab ihm nun nach einander alle in der Brieftasche enthaltenen Gegenstände.


 »Wissen Sie, Madame, wie viel Geld Sie haben?« fragte der Präfect.


 »Es müssen etwa 36.000 Francs in dem Versteck seyn, davon gehören 12.000 den zu bezeichnenden Personen.«


 Der General trat nun näher und fragte die Herzogin, ob sie sich etwas besser befinde, es sey Zeit, daß sie das Haus verlasse.


 »Wohin soll ich gehen?« fragte sie, ihn scharf ansehend.


 »Ins Schloß, Madame.«


 »Aha! — und von da vermuthlich nach Blaye?«


 »General,« sagte nun ein Begleiter der Herzogin, »Ihre königliche Hoheit kann den Weg nicht zu Fuß machen, das wäre nicht schicklich.«


 »Ein Wagen,« erwiderte der General, »würde uns nur lästig seyn; Madame kann einen Mantel umhängen und einen Hut aufsetzen.«


 Der Secretär des Generals und der Präfect, der dieses Mal den Galanten spielen wollte, gingen in den zweiten Stock hinunter und holten drei Hüte. Die Prinzessin wählte einen davon. Es war ein schwarzer Hut; diese Farbe, sagte sie, sey den Umständen angemessen. Dann nahm sie den Arm des Generals, und als sie an dem verhängnißvollen Camin vorüberging, sagte sie lachend:


 »General, wenn Sie mich nicht wie den heiligen Laurentius behandelt hätten — was, beiläufig gesagt, mit der militärischen Großmuth nicht übereinstimmt — so würden Sie mich jetzt nicht am Arm führen. — Kommen Sie, Freunde!« sagte sie zu ihren Getreuen.


 Die Prinzessin ging die Treppe hinunter. Als sie in die Hausthür trat, hörte sie ein Getöse unter der hinter den Soldaten harrenden Menschenmenge. Sie konnte glauben, daß das Schreien und Rasen ihr galt; aber sie gab kein anderes Zeichen der Furcht als daß sie den Arm des Generals fester hielt.


 Als sie durch die Doppelreihe der Soldaten und Nationialgardisten ging, wurde der Lärm noch größer. Der General sah sich nach der Seite um, woher der Tumult kam. Er bemerkte eine junge Bäuerin, die sich durch die Reihen der Soldaten einen Weg zu bahnen suchte. Diese, von der Schönheit und dem Schmerz des Mädchens überrascht, stellten ihr vor, daß sie strengen Befehl hätten, Niemand durchzulassen, aber ohne sie mit Gewalt zurückzustoßen.


 Der General erkannte Bertha, und zeigte sie der Prinzessin. Diese stieß einen Schrei aus.


 »General,« sagte sie hastig. »Sie haben mir versprochen, daß ich von meinen Freunden nicht getrennt werden soll. Lassen Sie jenes junge Mädchen zu mir kommen.«


 Auf einen Wink des Generals öffneten sich die Reihen und Bertha konnte zu der Prinzessin gelangen.


 »Gnade, Madame — Gnade für eine Unglückliche, welche Sie retten, konnte und es nicht gethan hat! — O, ich will sterben und die unheilvolle Liebe verwünschen, die mich wider meinen Willen zur Mitschuldigen der Verräther gemacht hat.«


 »Ich weiß nicht was Sie meinen, Bertha,« sagte die Prinzessin, indem sie ihr den noch freien Arm bot. »Was Sie setzt thun, beweist Ihre treue Ergebenheit, die ich nie vergessen werde. — Doch ich habe Sie noch um Verzeihung zu bitten, liebes Kind, daß ich zu einem Irrthum der vielleicht Ihr Unglück ist, beigetragen habe; ich wollte Ihnen sagen —«


 »Ich weiß Alles,« Madame, unterbrach Bertha, ihre verweinten Augen zu der Prinzessin aufschlagend.


 »Armes Kind!« erwiderte die Prinzessin, die Hand des jungen Mädchens drückend. »Folgen Sie mir — Ihr Schmerz, den ich kenne und achte, wird durch die Zeit und durch meine Freundschaft gemildert werden.«


 »Ich bitte um Verzeihung, daß ich Ew. Hoheit nicht gehorchen kann. Ich habe ein Gelübde gethan, und ich muß es erfüllen.«


 »Gehen Sie, liebes Kind.« sagte die Prinzessin, die den Vorsatz des jungen Mädchens ahnte. »Gott sey mit Ihnen! Schließen Sie Petit-Pierre in Ihr Gebet ein. Gott erhört die Gebete der gebrochenen Herzen.«


 Man war an das Schloßthor gekommen. Die Prinzessin blickte zu den geschwärzten Mauern hinauf; dann reichte sie Bertha die Hand. Bertha kniete nieder und drückte, noch einmal um Verzeihung bittend, einen Kuß auf diese Hand. Einen Augenblick zögerte die Prinzessin, dann ging sie, Bertha noch einmal Lebewohl zuwinkend, in das Schloßthor.


 Der General ließ die Prinzessin vorangehen. Er wandte sich zu Bertha und fragte:


 »Wo ist Ihr Vater?«


 »Er ist in Nantes.«


 »Sagen Sie ihm, er möge in sein Schloß zurückkehren und sich ruhig verhalten; er soll nicht belästigt werden. Ich würde lieber meinen Degen zerbrechen, als meinen alten Feind verhaften lassen.«


 »Ich danke Ihnen in seinem Namen Herr General.«


 »Und wenn Sie an mich ein Anliegen haben, mein Fräulein, so verfügen Sie über mich.«


 »Ich wünsche einen Paß nach Paris.«


 »Wann?«


 »Sogleich.«


 »Wohin soll ich Ihnen den Paß schicken?«


 »Ja das Gasthaus »zum Tagesanbruch,« unweit der Rousseaubrücke«


 »In einer Stunde sollen Sie ihn haben, mein Fräulein,« erwiderte der General, winkte ihr ein Lebewohl zu und ging ebenfalls in die düstere Thorwölbung.


 Bertha drängte sich durch die Menge und kniete an der Thür der nächsten Kirche nieder. Als sie wieder aufstand, waren die Steinplatten feucht von ihren Thränen. Sie ging nun durch die Stadt, der Rousseaubrücke zu. Als sie dem Gasthause nahe kam, bemerkte sie Ihren Vater, der vor der Thür saß.


 Der Marquis von Souday hatte in einigen Stunden um zehn Jahre gealtert. Sein Auge hatte den heitern, lebhaften Ausdruck verloren; er trug den Kopf gesenkt, wie ein von schwerer Last gebeugter Mann.


 Von dem Geistlichen, der die letzten Bekenntnisse des Bandenführers Jacques empfangen hatte, in seinem Versteck benachrichtigt, hatte sich der alte Edelmann sogleich nach Nantes begeben. Eine halbe Stunde von der Rousseaubrücke fand ihn Bertha, deren Pferd in dem tollen Ritt gestürzt war und nicht weiter konnte. Sie gestand ihrem Vater was vorgegangen war. Der Marauis machte ihr keine Vorwürfe; er zerschlug in seinem Grimm den Wanderstab auf dem Steinpflaster der Landstraße.


 Es war erst sieben Uhr Morgens, als sie an die Rousseaubrücke kamen, aber das Gerücht von der Verhaftung der Prinzessin hatte sich schon verbreitet, obgleich diese Verhaftung noch nicht stattgefunden hatte. Bertha war nun in die Stadt geeilt, und der alte Marquis hatte sich auf die Bank gesetzt, wo wir ihn vier Stunden später wieder finden.


 Dieser Schmerz war der einzige, gegen den seine epikuräische und egoistische Philosophie nichts vermochte. Er würde seiner Tochter manchen Fehler verziehen haben: aber er konnte nicht ohne Verzweiflung daran denken, daß der Name Souday mit dem Sturz des Königthums in so unrühmlicher Weise verknüpft war.


 Als Bertha ihm nahe kam, reichte er ihr schweigend ein zusammengefaltetes Papier, das ihm ein Gendarme übergeben hatte.


 »Verzeihst Du mir nicht, Vater, wie sie mir verziehen?« sagte sie mit sanftem und wehmüthigem Tone, der seltsam gegen ihr früheres ungestümes Wesen abstach.


 Der alte Edelmann schüttelte traurig den Kopf und erwiderte:


 »Wo soll ich meinen armen Jean Oullier wiederfinden? Gott hat mir ihn erhalten, und ich will ihn sehen; er soll mich in die Fremde begleiten.«


 »Du willst Souday verlassen, Vater?«


 »Ja.«


 »Wohin gehst Du?«


 »In ein Land, wo ich meinen Namen verbergen kann.«


 »Aber Mary, die arme, schuldlose Mary?«


 »Sie wird die Frau dessen, der auch die Ursache ist, daß diese abscheuliche Unthat geschehen ist. Nein, ich will Mary nicht wiedersehen.«


 »Aber Du wirst dann ganz allein seyn.«


 »Nein, ich habe ja Jean Oullier.«


 Bertha schlug die Augen nieder. Sie ging ins Gasthaus und legte Trauerkleider an, die sie inzwischen gekauft hatte. Als sie wieder aus dem Hause kam, fand sie den Marquis nicht mehr auf der Bank. Er ging gebückt, die Hände auf den Rücken gekreuzt, in der Richtung von St. Philibert.


 Bertha brach in Thränen aus. Dann warf sie noch einen Blick auf die grünen Gefilde des Landes Retz, die sich, von dem Walde von Machecoul begrenzt, in der Ferne ausbreiteten.


 »Jetzt sage ich Allem was mir hiernieden theuer war, auf immer Lebewohl!« rief sie und ging wieder in die Stadt.


 [image: ]


XV.


 Der Rächer.


 Während der drei Stunden, die Courtin an Händen und Füßen gebunden, auf dem Rücken liegend in den Burgruinen von St. Philibert neben der Leiche Joseph Picaut’s zubrachte, litt er alle Qualen, die das Menschenherz martern können. Er fühlte unter sich den kostbaren Gürtel, auf den er sich gelegt hatte. Aber selbst dieses Gold brachte ihm neue Pein, neues Entsetzen. Dieses Gold, das für ihn mehr als das Leben war, sollte er es nicht verlieren? Wer war der Unbekannte, von welchem Maitre Jacques mit der Witwe gesprochen? was für eine Rache hatte er zu fürchten?


 Der Maire von La Logerie ließ in Gedanken alle Menschen, denen er in seinem lieben Schaden gethan, die Revue passieren, und die Reihe seiner Feinde war lang ihre drohenden Gesichter grinsten ihn in der Dunkelheit an.


 Zuweilen jedoch drang ein Hoffnungsstrahl durch diese düsteren Gedanken. War’s möglich, daß der Besitzer so schöner Goldstücke sterben konnte? War die Rachegöttin nicht mit Gold zum Schweigen zu bringen? Er zählte in Gedanken immer und wieder die Summe, die ihm gehörte, deren Druck er mit Wollust an seiner Seite fühlte, und obgleich das über seinem Haupte hängende Damoklesschwert jede Minute fallen konnte, so überließ er sich doch immer mehr den wonnigen Goldgedanken, die ihn am Ende völlig berauschten. Aber bald nahmen seine Gedanken eine andere Richtung; er fragte sich, ob sein Spießgeselle seine Abwesenheit nicht benutzen werde, um ihm den noch gebührenden Antheil zu entziehen; er sah ihn mit einem schweren Geldsack davonlaufen und sich weigernd mit dem Hauptverräter das Sündengeld zu theilen. Für diesen Fall hielt er Bitten und Vorwürfe in Bereitschaft, die ihn rühren, und Drohungen, die ihn schrecken sollten. Und wenn er dachte, daß Hyacinthe ebenso goldgierig sey wie er selbst — und dies war nicht zu bezweifeln, denn Hyacinthe war ja ein Jude — wenn er erwog, welch ein schweres Opfer er seinem Spießgesellen zumuthete, wenn er fürchtete, daß Bitten, Vorwürfe, Drohungen fruchtlos bleiben konnten: dann wurde er rasend und brüllte so laut daß die Mauern des alten Thurmes erdröhnten. Er wand sich wie ein Wurm in seinen Banden, er biß hinein und suchte sie mit den Zähnen zu zerreißen. Aber die dünnen zähen Stricke schienen Leben zu bekommen und sich immer fester zusammenzuziehen je toller er zappelte, und drangen, gleichsam zur Strafe für seine fruchtlosen Versuche, noch tiefer in seine wunde Haut ein. Alle Wonneträume von Reichthum und Glück schwanden nun wie eine Wolke, die vom Sturm verjagt wird. Die Gespenster derer, die er verfolgt hatte, erschienen furchtbar drohend; alle ihn umgebenden Gegenstände, Steine, Balken, halbverwitterte Mauern und Zinnen, eingestürzte Gewölbe nahmen in der Finsterniß eine Gestalt an und rollten ihre feurigen Augen, die wie Tausende von Sternen auf einem schwarzen Bahrtuch schimmerten. Sein Kopf wurde verwirrt; fast wahnsinnig von Entsetzen und Verzweiflung wandte er sich an den Leichnam Picaut’s, dessen starre Umrisse er vier Schritte von sich bemerkte; er bot ihm ein Drittheil, ein Viertheil, die Hälfte seines Goldes, wenn er ihn von seinen Banden befreien wollte; aber nur das Echo der Bogenwölbungen antwortete ihm mit hohler, dumpfer Stimme, und von der heftigen Aufregung erschöpft, lag er wieder eine Weile regungslos.


 Während er in diesem Zustande der Erstarrung lag, wurde er durch ein von draußen kommendes Geräusch aufgeschreckt. In dem innern Burghofe ging Jemand, und bald darauf hörte er die Riegel knarren.


 Courtins Herz pochte fast hörbar, er vermochte kaum zu athmen, denn er ahnte daß es der von Maitre Jacques angekündigte Rächer sey.


 Die Thür that sich auf. Eine brennende Fackel warf einen röthlichen Schein auf das alte Gemäuer. Courtin bekam wieder einige Hoffnung, denn er bemerkte anfangs nur die Witwe, welche die Fackel trug. Aber als sie ein paar Schritte näher getreten war, erschien ein Mann hinter ihr.


 Die Haare des Gefangenen sträubten sich — er fühlte nicht den Muth, diesen Mann anzusehen — er schloß die Augen und blieb stumm. Der Mann und die Witwe traten aus ihn zu.


 Die Witwe gab ihrem Begleiter die Fackel und zeigte mit dem Finger auf Courtin. Dann kniete sie neben der Leiche Josephs nieder und fing an zu beten.


 Der Mann hielt ihm die Fackel vors Gesicht, um zu sehen, ob er’s wirklich war.


 »Sollte er schlafen?« sagte er für sich. »O nein, er ist zu feig, um zu schlafen. Nein, sein Gesicht ist zu blaß — er schläft nicht.«


 Er steckte nun die Fackel in eine Mauerspalte, setzte sich auf einen großen Stein und sagte zu Courtin:


 »Macht doch die Augen auf, Herr Maire; wir haben miteinander zu reden, und ich sehe denen, die mit mir sprechen, gern in’s Auge.«


 »Jean Oullier!« rief Courtin und machte eine verzweifelte Anstrengung, um seine Bande zu zerreißen und zu fliehen. »Jean Oullier lebt!«


 »Wenn’s auch nur mein Geist wäre, so hättet Ihr doch Ursache zu erschrecken, denn Ihr würdet ihm eine schwere Rechenschaft zu geben haben.«


 »O mein Gott! mein Gott!« ächzte Courtin.


 »Unser Haß ist schon alt,« fuhr Jean Oullier fort; »Ihr habt mich schon lange verfolgt, und heute treibt er mich, wie schwach ich auch bin, zu Euch.«


 »Ich habe Euch nie gehaßt,« sagte Courtin, der noch einige Hoffnung hatte, sein Leben durch begütigende Vorstellungen zu retten. »Die Kugel, die Euch getroffen, war keineswegs für Euch bestimmt; ich wußte ja nicht, daß Ihr hinter dem Busch waret.«


 »O, ich hatte mich schon weit früher über Euch zu beklagen,« erwiderte Jean Oullier.


 »Schon früher?« sagte Courtin, der nach und nach wieder einigen Muth bekam. »Ich schwöre Euch, daß ich Euch vor diesem Unfall, den ich sehr bedauere, nie in Gefahr gebracht, nie Schaden verursacht habe.«


 »Ihr habt ein sehr kurzes Gedächtniß — ich erinnere mich sehr genau.«


 »Was habt Ihr mir vorzuwerfen, Jean Oullier? Redet. Man soll ja Niemand verurtheilen, ohne ihn anzuhören. Wollt Ihr denn einen Unglücklichen tödten, ohne ihm ein Wort zu seiner Vertheidigung zu gönnen?«


 »Wer sagt denn, daß ich Euch tödten will?« erwiderte Jean Oullier mit derselben kalten Ruhe, die er noch keinen Augenblick verloren hatte; »wahrscheinlich euer Gewissen?«


 »Redet, Jean. Sagt, was Ihr mir außer dem unglücklichen Schuß vorzuwerfen habt, und ich werde mich gewiß rechtfertigen. Ja, ich will Euch beweisen, daß ich immer der beste Freund der achtbaren Bewohner des Schlosses Souday gewesen bin, daß es Niemand mit ihnen so gut gemeint hat als ich, daß sich Niemand mehr über die Heirath, die meine Herrschaft mit der eurigen verbindet, aufrichtiger freut als ich.«


 »Ihr habt Recht, Courtin,« sagte Jean Oullier, »jeder Angeklagte muß sich vertheidigen. Vertheidigt Euch. Höret zu, ich fange an.«


 »O, ich fürchte nichts,« versicherte Courtin.


 »Das wird sich finden. Wer hat mich auf dem Markte zu Montaigu den Gendarmen ausgeliefert, um den Gästen meines Herrn den Vertheidiger zu rauben? Wer hat sich hinter der letzten Gartenhecke von Montaigu versteckt und auf meinen Hund geschossen? Wer anders als Ihr? Antwortet, Maitre Courtin?«


 »Wer kann behaupten, daß er’s gesehen?« entgegnete Courtin.


 »Drei Personen habend bezeugt, und unter ihnen ist der Mann, von dem Ihr das Gewehr geliehen.«


 »Konnte ich denn wissen, daß es euer Hund war? Nein, Jean, auf Ehre, ich wußte es nicht.«


 Jean Oullier sah ihn mit Verachtung an.


 »Wer,« fuhr er in demselben ruhig-ernsten Tone fort, »wer hat sich in Pascal Picaut’s Haus geschlichen und den Blauen verrathen, wer daselbst eine Zuflucht gefunden?«


 »Ich bezeuge es!« sagte die Witwe, sich aufrichtend.


 Der Maire erschrak und wagte kein Wort zu seiner Entschuldigung.


 »Wen habe ich seit vier Monaten beständig am Wege lauernd und Fallstricke legend gefunden?« fuhr Jean Oullier fort. »Wer hat sich hinter dem Namen seines Herrn versteckt und Treue und Anhänglichkeit geheuchelt, um schändliche Pläne zu schmieden? Wer hat auf der Heide um das Blutgeld für den ruchlosesten Verrath gefeilscht? Wer anders als Ihr?«


 »Ich schwöre Euch bei Allem was heilig ist,« betheuerte Courtin, der immer noch glaubte Oullier beschwere sich hauptsächlich über die Wunde, die er von ihm erhalten; »ich schwöre Euch, daß ich eure Anwesenheit nicht ahnte.«


»Ich sage Euch ja, daß ich Euch dies nicht vorwerfe; « ich habe es nicht einmal erwähnt. Euer Sündenregister ist ohnedies lang genug.«


 »Ihr sprecht von meinen Sünden, Jean, und Ihr vergeßt, daß mein Herr, der bald der eurige wird, mir das Leben verdankt. Wäre ich, wie Ihr meint, ein Verräther, so würde ich ihn den Soldaten, die täglich an meiner Thür vorbei gingen, ausgeliefert haben. Ihr vergeßt Alles, was ich für ihn gethan, und werfet mir die unbedeutendsten Dinge vor.«


 »Diese erheuchelte Großmuth,« entgegnete Jean Oullier, »war deinen teuflischen Anschlägen nützlich. Es wäre für ihn und die beiden armen Mädchen besser gewesen, wenn sie ihr Leben mit Ehre und Ruhm beschlossen hätten, als daß sie in diese schändlichen Umtriebe hineingezogen wurden. Dies werfe ich Dir vor, Courtin, und dieser Gedanke verdoppelt meinen Haß gegen Dich.«


 »Wenn ich gewollt hätte, Jean Oullier,« sagte Courtin, »so wäret Ihr längst nicht mehr auf der Welt.«


 »Was meinst Du?«


 »Als der Vater des jungen Barons getödtet, ermordet wurde, war nur zehn Schritte von ihm ein Treiben und dieser Treiber hieß Courtin.«


 Jean Oullier erwiderte mit Selbstgefühl:


 »Ja,« sagte er, »der Treiber hat gesehen, daß Jean Oullier den Verräther erschoß. Und wenn er’s erzählt, so sagt er die Wahrheit, denn es war kein Verbrechen, es war eine gerechte Strafe, und ich bin stolz, daß mich die Vorsehung zum Werkzeug erkoren.«


 »Nur Gott kann strafen, Oullier!«


 »Nein. O, ich täusche mich nicht. Er hatte mir diesen unauslöschlichen Haß, diese unvertilgbare Erinnerung an die Untat ins Herz gepflanzt. Gottes Finger berührte mein Herz, wenn es bebte, so oft ich den Namen des Judas nennen hörte. Sobald ich den schändlichen Verrath gerächt hatte, fand ich die Ruhe wieder, die von mir gewichen war, seitdem ich das Verbrechen vor meinen Augen in Uebermuth und Ueppigkeit sah. Du siehst, daß Gott mit mir war.«


 »Gott kann nicht mit dem Mörder seyn!«


 »Gott ist stets mit dem Rächer, der das Schwert seiner Gerechtigkeit führt. Ich führte es damals, wie ich es heute führe.«


 »Wollt Ihr mich denn morden, wie den Baron Michel?«


 »Ich will den Nichtwürdigen züchtigen, der Petit-Pierre verkauft hat, wie ich den gezüchtigt, der Charette verkaufte; ich will ihn ohne Furcht und Reue züchtigen.«


 »Nehmt Euch in Acht, die Reue kann kommen, wenn euer Herr Euch zur Rechenschaft zieht über den Tod seines Vaters.«


 »Der junge Mann ist gerecht und aufrichtig: wenn er berufen ist, mich zur Rechenschaft zu ziehen, so werde ich ihm erzählen, was ich im Walde von La Chabottièrie gesehen habe, er wird dann urtheilen.«


 »Wer wird bezeugen, daß Ihr die Wahrheit sagt? Nur Einer, und dieser Eine bin ich. Laßt mir das Leben, Jean; wenn’s seyn muß, werde ich, wie dieses Weib, auftreten und sagen: Ich bezeuge es!«


 »Du faselst, Courtin. Herr von La Logerie wird kein Zeugniß verlangen, wenn ihm Jean Oullier sagt: Dies ist die Wahrheit; wenn Jean Oullier seine Brust entblößt und zu ihm sagt: Stoßen Sie zu, wenn Sie Ihren Vater rächen wollen. — Du, Courtin, hast noch mehr verbrochen, als Michel; denn das Blut, das Du verkauft hast, ist noch edler als das, an welchem er zum Verräther geworden ist; das Haupt, das Du dem Henker überliefert, ist noch heiliger. Ich habe Michel’s nicht geschont, und sollte Deiner schonen! Nein, nie!«


 »Bester Jean Oullier, tödtet mich nicht!« schluchzte der Elende.


 »Bitte diese Steine um Mitleid, vielleicht werden sie Dich erhören — »aber mein Wille, mein Entschluß ist unerschütterlich. Courtin, Du mußt sterben!«


 »Ach mein Gott! mein Gott!« jammerte Courtin; »kommt mir denn Niemand zu Hilfe? Witwe Picaut, steht mir bei, ich beschwöre Euch! Ich will Euch Gold geben, wenn’s Euch rühren kann. Ich habe Gold — doch nein; ich rede irre — ich habe keines,« sagte der Elende, denn er fürchtete die Mordlust zu stacheln, die er in den Augen seines Feindes blitzen sah. »Nein — Gold habe ich nicht — aber ich habe Land, Ihr sollt es haben — ich will Euch Beide reich machen! Gnade, Jean Oullier — Witwe Picaut, steht mir bei!—


 Die Witwe rührte sich nicht. Sie blieb stumm und kalt wie Marmor; ohne die Bewegung ihrer Lippen hätte man sie für eine der an den alten Grabmälern knienden Statuen halten können.


 »Was: Ihr wollt mich umbringen,« fuhr Courtin fort, »mich tödten, ohne daß ich einen Fuß aufheben kann, um zu fliehen, ohne daß ich eine Hand rühren kann, mich zu vertheidigen! Ihr wollt mich in meinen Banden morden, wie ein Thier, das man zur Schlachtbank schleppt! O, Jean Oullier, das thut kein Soldat!«


 »Wer sagt Dir denn, daß es so geschehen soll? Nein, nein, Courtin, sieh die Wunde auf meiner Brust — sie blutet noch — ich bin noch schwach und hinfällig. Ich bin vogelfrei, man hat einen Preis auf meinen Kopf gesetzt; aber trotzdem bin ich der Gerechtigkeit meiner Sache so gewiß, daß ich kein Bedenken trage, es auf ein Gottesurtheil ankommen zu lassen. Courtin, ich lasse Dich frei.«


 »Ihr wollt mich freilassen?«


 »Ja — frohlocke nicht, danke mir nicht. Ich thue es für mich und nicht für Dich: man soll nicht sagen, Jean Oullier habe einen Wehrlosen getödtet. Aber das Leben, daß ich Dir jetzt schenke, werde ich Dir bald wieder nehmen.«


 »Mein Gott!«


 »Du sollst frei von hier fortgehen, Courtin; aber ich warne Dich, sey auf deiner Hut! Sobald Du diese Ruinen verlassen hast, werde ich deine Spur verfolgen, bis ich Dich kalt gemacht habe. Nimm Dich in Acht, Courtin!»


 Jean Oullier nahm sein Messer und durchschnitt die Stricke, mit denen Courtin’s Hände und Füße gebunden waren.


 Courtin war außer sich vor Freude; aber diese Aufwallung bekämpfte er sogleich. Beim Aufstehen fühlte er den mit Gold gefüllten Gürtel, der ihn gewissermaßen zur Besinnung brachte. Mit der Hoffnung hatte ihm Jean Oullier das Leben wiedergegeben; aber was war das Leben ohne sein Gold?


 Er legte sich so schnell wieder nieder, wie er sich aufgerichtet hatte.


 Jean Oullier sah den vollgestopften, leinernen Gürtel und ahnte, was in Courtin’s Herzen vorging.


 »Warum gehst Du denn nicht?« sagte er. »Ja, ich sehe es wohl: Du fürchtest, mein Zorn werde wieder auflodern, wenn ich Dich frei und stärker sehe, als ich bin; Du fürchtest, ich würde Dir ein zweites Messer zu werfen und mit diesem bewaffnet Dir zurufen: Vertheidige Dich, Courtin! — Nein, Jean Oullier nimmt sein Wort nicht zurück. Fort, beeile Dich! Wenn Gott mit Dir ist, so wird er Dich schützen; wenn er Dich verurtheilt hat, so wird Dir der Vortheil, den ich Dir gebe, nichts nützen. Nimm dein verfluchtes Gold und geh!«


 Courtin antwortete nicht. Er stand wankend auf, wie ein Betrunkener; er versuchte sich den Gürtel um den Leib zur schnallen, aber es gelang ihm nicht, seine Finger bebten, als ob er das kalte Fieber hätte.


 Ehe er die Burgruinen verließ, sah er sich scheu nach Jean Oullier um: der Verräther fürchtete einen Verrath; er konnte nicht glauben, daß hinter der Großmuth seines Feindes keine Falle verborgen sey.


 Jean Oullier zeigte mit dem Finger aus die Thür. Courtin stürzte in den Hof.


 »Nimm Dich in Acht, Courtin!« rief ihm der Vendéer warnend nach.


 Courtin zitterte. In seiner eiligen Flucht stieß er an einen Stein und fiel rücklings zu Boden.


 Er schrie laut auf. Er glaubte der Vendéer werde über ihn herfallen — es schien ihm, als ob er die kalte Messer- klinge schon im Rücken fühlte.


 Es war nur eine üble Vorbedeutung. Courtin stand auf, und eine Minute nachher hatte er das Thor hinter sich.


 Als er verschwunden war, trat die Witwe auf Jean Oullier zu und reichte ihm die Hand.


 »Jean,« sagte sie, »als ich Euch zuhörte, dachte ich, was mein armer Pascal oft gesagt hat: daß es unter jeder Fahne brave Leute gibt.«


 Jean Oullier drückte seiner Retterin die Hand.


 »Wie befindet Ihr Euch jetzt?« fragte sie.


 »Besser. Im Kampfe findet man immer Kraft.«


»Wohin wollt Ihr jetzt gehen?«


 »Nach Nantes. Wie eure Mutter sagt, ist ja Bertha nicht in die Stadt geritten, und ich fürchte, daß drüben ein Unglück geschehen ist.«


 »Aber nehmt wenigstens ein Boot; Ihr seyd noch schwach auf den Füßen. Der halbe Weg wird dadurch erspart,«


 »Gut, das will ich thun,« antwortete Jean Oullier.


 Er folgte der Witwe bis an die Stelle des Sees, wo die Fischerbarken auf den Sand gezogen waren.
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XVI.


 Wo gezeigt wird, daß ein Mann, der fünfzigtausend 
 France bei sich hat, zuweilen in großer Geldverlegenheit 
 seyn kann.


 Sobald Courtin die Burg St. Philibert verlassen hatte, fing er an zu laufen wie ein Wahnsinniger. Die Angst beflügelte seine Schritte. Er lief querfeldein, ohne zu wissen, wohin er kommen würde. Wenn er die Kraft gehabt hätte, wäre er bis an’s Ende der Welt gelaufen, um den beständig in seinen Ohren klingenden Drohungen des Vendéers zu entrinnen. Aber als er eine halbe Stunde in der Richtung von Machecoul fortgelaufen war, sank er erschöpft und athemlos nieder. Als er allmälig zur Besinnung kam, sann er nach, was er thun sollte.


 Anfangs entschloß er sich nach Hause zu gehen; aber diesen Vorsatz gab er gleich wieder auf. Denn ungeachtet des Schutzes der Behörde hatte er von dem klugen, rastlos thätigen Oullier und dessen Freunden Alles zu fürchten. In Nantes mußte er sich verbergen — in Nantes, wo eine geschickte, zahlreiche Polizei sein Leben schützen konnte, bis Jean Oullier verhaftet seyn würde. Dies, hoffte Courtin, würde sehr bald der Fall seyn in Folge der Nachweisungen, die er über die gewöhnlichen Schlupfwinkel der Verurtheilten und Mißvergnügten geben konnte.


 Ueberdies mußte er ja Hyacinthe in Nantes finden, um von diesem, wenn ihr Anschlag gelungen war, eine gleiche Summe zu bekommen, wie er bereits erhalten hatte. Er zögerte keine Sekunde mehr; er kehrte sogleich um.


 Anfangs wollte er querfeldein gehen. Auf einer Landstraße konnte er beobachtet werden. Jean Oullier konnte zufällig seine Spur finden. Aber seine durch die Ereignisse des Abends erhitzte Phantasie war stärker als seine Vernunft. Er mochte sich immerhin an den Hecken fortschleichen und jedes freie Feld erst sorgfältig beobachten, ehe er sich aus dem Dunkel hervorwagte, er war doch in unaufhörlicher Angst. Die über den Hecken hervorragenden Kopfweiden hielt er für lauernde Meuchler; in den knorrigen Aesten, die sich über seinem Kopf ausbreiteten, glaubte er drohend gehobene, mit Dolchen bewaffnete Arme zu erblicken. Dann stand er zitternd still, seine Füße mochten ihn nicht mehr tragen, als ob sie in der Erde Wurzel geschlagen hätten. Ein kalter Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper, seine Zähne klapperten und seine Hände hielten das Gold krampfhaft gefaßt. Es dauerte lange, bis er sich von seinem Schrecken erholte.


 Er ging auf die Landstraße, wo er ruhiger zu seyn hoffte. Die ihm etwa begegnende Leute konnten allerdings Feinde seyn, aber vielleicht waren es Freunde, die ihm nöthigenfalls beistehen konnten, und in seiner Angst meinte er, ein lebendes Wesen, gleichviel ob Freund oder Feind, könnte nicht so furchtbar seyn wie jene schwarzen, drohenden Gespenster, die er auf den Feldern zu sehen wähnte. Auf der Landstraße konnte er ja auch einen nach Nantes fahrenden Wagen finden und einen Platz auf demselben erhalten.


 Als er fünfhundert Schritte gegangen war, befand er sich auf der Landstraße, die etwa eine Viertelstunde Weges am Ufer des Sees Grand-Lieu hinführt und zugleich als Damm dient.


 Courtin stand von Minute zu Minute still und lauschte. Jetzt glaubte er Hufschläge auf dem Steinpflaster zu hören.


 Er versteckte sich im Schilf dicht am See und wartete in athemloser Angst.


 Bald darauf hätte er zu seiner Linken das Plätschern von Rudern auf dem See. Er ging vorsichtig noch einige Schritte weiter und bemerkte in der Dunkelheit eine langsam am Ufer fahrende Barke. Es war vermuthlich ein Fischer, der die Abends gestellten Netze noch vor Tagesanbruch aufziehen wollte. Das Pferd kam näher; Courtin zitterte vor den schallenden Hufschlägen, er glaubte verfolgt zu werden und dachte nur an schleunige Flucht.


 Er pfiff leise, um die Aufmerksamkeit des Fischers auf sich zu lenken. Dieser ließ seine Ruder ruhen und horchte.


 »Hierher!« rief Courtin.


 Ein kräftiger Ruderschlag trieb die Barke rasch in seine Nähe.


 »Könnt Ihr mich über den See fahren?« fragte Courtin; »ich zahle Euch einen Franc.«


 Der Schiffer, der einen Kittel trug und eine Mütze tief ins Gesicht gezogen hatte, antwortete mit zustimmendem Kopfnicken und trieb den Kahn mit der Stange mitten in das Rohr, des sich unter dem Vordertheil des kleinen Fahrzeuges bog. Als das Pferd herankam, sprang Courtin in den Kahn.


 Der Fischer ruderte nun rasch auf die Mitte des Sees zu, als ob er die Angst des Maire getheilt hätte. Nach zehn Minuten erschien der Damm mit den Bäumen nur noch wie ein dunkler Streifen am Horizont.


 Courtin war außer sich vor Freude. Diese Barke, die wie gerufen gekommen war, übertraf alle seine Wünsche und Hoffnungen. Wenn er im Port St. Martin war, so hatte er nur noch eine Stunde Weges nach Nantes auf einer, die ganze Nacht belebten Straße, und in Nantes war er geborgen.


 Seine Freude war so groß, daß er sich nicht enthalten konnte, sie laut zu äußern. Er saß hinter dem Fischer, den er mit einem wahren Wonnetausch aus allen Kräften rudern sah, und jeder Ruderschlag entfernte ihn immer weiter von dem Ufer, wo die Gefahr war. Dann murmelte er ein Gebet, das er aber bald unterbrach, um den kostbaren Ledergürtel zu betasten und einzelne Goldstücke hin- und herzuschieben.


 Endlich aber fand er, daß ihn der Fischer weit genug vom Ufer weggerudert hatte und daß er, in dieser Richtung weiter fahrend, den Hafen St. Martin rechts liegen lassen würde. Eine kleine Weile wartete er noch; er dachte, der Fischer suche vielleicht eine Strömung, in welcher er leichter auf den Hafen zusteuern könne. Aber der Fischer ruderte immer geradeaus, auf die Mitte des Sees zu.


 »Ihr habt mich nicht recht verstanden,« sagte Courtin endlich; »ich will ja nicht nach St. Peré, sondern nach St. Martin. Steuert also rechts, Ihr verdienet dann schneller euer Geld.«


 Der Fischer schwieg.


 »Habt Ihr mich verstanden?« setzte Courtin ungeduldig hinzu. »Nach Port St. Martin will ich! Ihr müßt Euch rechts halten. Es ist mir recht lieb, daß wir nicht zu nahe an der Landstraße fahren und von den Kugeln die man uns vom Ufer zuschicken könnte, nichts zu fürchten haben, aber jetzt müßt Ihr seitwärts steuern.«


 Der Fischer schien ihn noch immer nicht zu verstehen.


 »Seyd Ihr denn taub?« rief Courtin erzürnt.


 Der Fischer antwortete nur durch einen neuen Ruderschlag der die Barke noch zehn Schritte weiter trieb.


 Courtin sprang auf und wollte den Fischer zwingen seinen Befehl zu vollziehen. Er zog ihm die Mütze vom Kopfe — der Schrecken entlockte ihm einen Schrei und er sank auf die Knie.


 Der Mann ließ die Ruder los und sagte ohne aufzustehen: »Gott hat gegen Euch entschieden, Courtin, Ich habe Euch nicht gesucht, und er schickt mich zu Euch; ich dachte nicht mehr an Euch, und er führt mir Euch in den Weg. Gott will euren Tod, Courtin!«


 »Nein, nein! Jean Oullier, Ihr werdet mich nicht umbringen!« rief der Elende, der wieder von Todesschrecken ergriffen wurde.


 »Eure letzte Stunde hat geschlagen, so wahr die Sterne am Himmel leuchten. Bereut also eure Missethaten und bitter Gott um Gnade!«


 »Nein, Jean Oullier, das werdet Ihr nicht thun! Bedenkt doch, daß Ihr einem Mitmenschen das Leben nehmen wollt. Mein Gott, ich sollte die schöne Erde nicht mehr sehen! Ich sollte fern von Allen, die mir theuer sind, in das nasse kalte Grab versenkt werden! Nein, das ist unmöglich!«


 »Wenn Du Vater wärest, wenn Du ein Weib, eine Mutter, eine Schwester hättest so könnten mich deine Bitten rühren. Aber Du bist den Menschen ganz unnütz, Du hast nur gelebt, um ihnen Gutes mit Bösem zu vergelten. Du hast nie einen deiner Mitmenschen geliebt, hast nie einen Freund gehabt Courtin, Du wirst bald vor deinem Richter erscheinen: bitte ihn um Gnade!«


 »Kann ich denn das in einigen Minuten? Ein Sünder wie ich braucht Jahre, seine Reue durch die That zu zeigen. Ihr seyd ja so fromm, Jean Oullier, Ihr werdet mir das Leben lassen, damit ich es zur Reue benütze.«


 »Nein, Du würdest das Leben nur zu neuen Unthaten benützen. Courtin, die Zeit vergeht — in zehn Minuten wirst Du vor deinem Richter stehen; thue Buße, und es wird Dir Gnade werden.«


 »Zehn Minuten! Habt Erbarmen!«


 »Bedenke, Courtin, daß die Zeit, die Du mit fruchtlosen Bitten verschwendest, für deine Seele verloren ist.«


 Courtin antwortete nicht. Er hatte ein Ruder ergriffen und ein Hoffnungsschimmer drang durch die Nacht seiner Verzweiflung. Er sprang rasch auf und schlug nach dem Vendéer. Dieser aber wich dem Schlage aus, und das Ruder zersplitterte auf dem Bord des Kahnes. Courtin behielt nur einen Stumpf in der Hand.


 Mit Blitzesschnelle stürzte Jean Oullier auf ihn los und faßte ihn an der Kehle. Der Elende, vom Schrecken gelähmt, fiel auf den Boden des Kahnes und stammelte:


 »Gnade! Gnade!«


 »Ha, die Todesfurcht hat Dir ein bisschen Muth gemacht!« rief Jean Oullier. »Du hast eine Waffe gefunden. Wohlan, vertheidige Dich, und wenn Dir die, welche Du in der Hand hast, nicht ansteht, so nimm die meinige.«


 Bei diesen Worten warf er ihm seinen Dolch vor die Füße.


 Aber Courtin war keiner Bewegung fähig. Er stammelte abgebrochene verworrene Worte. Sein ganzer Körper bebte, wie vom Fieber geschüttelt; die Sinnesthätigkeit war gelähmt, ein verworrenes Getöse in seinen Ohren hinderte ihn zu hören, was um ihn vorging.


 »Mein Gott!« sagte Jean Oullier die regungslose Masse mit dem Fuße von sich stoßend »ich kann diesen Leichnam doch nicht mit dem Messer durchbohren.«


 Der Vendéer sah sich um, als ob er etwas suchte.


 Es war eine stille heitere Nacht; die Wasserfläche wurde durch ein leises Lüftchen nur leicht gekräuselt; man hätte nur das Schreien der Wasservögel, die vor der Barke davonflogen und deren dunkle Körper gegen die aufsteigende Morgenröthe abstachen.«


 Jean Oullier wandte sich rasch zu Courtin und rüttelte ihn.


 »Maitre Courtin,« sagte er, »ich bin kein Meuchler, ich will meinen Antheil an der Gefahr haben. Du mußt Dich vertheidigen, ich werde Dich dazu zwingen. Wehre Dich wenigstens gegen den Tod, wenn auch nicht gegen mich.«


 Courtin ächzte und ließ seine irren Blicke umherschweifen; aber es war leicht zu sehen, daß er nichts mehr von den ihn umgebenden Gegenständen erkannte, der Tod, der ihm in seiner furchtbarsten, drohendsten Gestalt erschien, machte Alles unkenntlich.


 In demselben Augenblicke trat Jean Oullier mit aller Kraft gegen die Planken des Kahn; die halbverfaulten Dielen wichen und das Wasser trat in das kleine Fahrzeug.


 Courtin durch das nasse, kalte Element aus seiner Betäubung geweckt, stieß einen lauten, furchtbaren Schrei aus.


 »Ich bin verloren!« stöhnte er.


 »Es ist Gottes Gericht!« rief Jean Oullier, die Arme emporstreckend. »Als Du gebunden warst, mochte ich Dich nicht tödten; auch jetzt will ich mich nicht an Dir vergreifen; wenn dein Schutzengel Dich am Leben erhalten will, so möge er Dich retten, dein Leben ist in seiner Hand — ich besudle meine Hände nicht mit deinem Blute!«


 Courtin stand auf und ging, das Wasser um sich her spritzend im Kahn auf und ab.


 Jean Oullier kniete mit großer Ruhe nieder und betete. Das Wasser stieg immer hoher.


 »O, wer wird mich retten!« jammerte Courtin, mit Entsetzen die Handbreit Holz betrachtend, die noch über dem Wasserspiegel war.


 »Gott, wenn’s sein Wille ist! Dein Leben, wie das meine, ist in seiner Hand. Er nehme das deine oder meine, oder er rette oder verurtheile uns Beide. Noch einmal, Courtin, unterwirf Dich seinem Urtheil!«


 Das Boot begann nun in allen Fugen zu krachen. Das Wasser war bis an den Rand gestiegen. Die Barke drehte sich, hielt sich noch eine Secunde aus der Wasserfläche, dann sank sie unter.


 Courtin wurde mit fortgezogen, aber er tauchte wieder auf und griff nach dem zweiten Ruder, das neben ihm schwamm. Dieses leichte trockene Stück Holz hielt ihn so lange auf dem Wasser, daß er noch eine Bitte an Jean Oullier richten konnte. Dieser antwortete ihm nicht, er schwamm langsam in der Richtung, wo der Tag anbrach.


 »Hilf mir,« Jean Oullier!« flehte der feige Courtin; »ich will Dir alles Gold lassen, das ich bei mir habe.«


 »Wirf das Sündengeld in den See,« sagte der Vendéer; »es ist das einzige Mittel, dein Leben zu reiten. Einen andern Rath kann ich Dir nicht geben.«


 Courtin griff nach dem Gürtel; aber er zog die Hand zurück, als ob sie durch die Berührung des Goldes verbrannt würde, als ob ihm der Vendéer gerathen hätte, sich das Herz aus der Brust zu reißen.


 »Nein, nein!« schrie er, »mein Geld muß ich retten!«


 Aber er hatte weder die Kraft noch die Geschicklichkeit Oullier’s. Das Gewicht der Ledertasche war zu groß — er sank immer tiefer in das Wasser, das ihm bereits in die Kehle drang. Er rief den Vendéer noch einmal, aber dieser war schon hundert Klafter entfernt.


 Endlich entschloß sich der Elende, den Gürtel loszumachen; aber ehe er sich entschloß, ihn in die Tiefe zu schleudern, betastete er ihn noch mit seinen schon fast erstarrten Fingern.


 Diese letzte Berührung mit dem Metall, die für ihn mehr als das Leben war, entschied über sein Schicksal. Er konnte sich nicht entschließen, den Mammon loszulassen; er drückte ihn an seine Brust und machte noch einen Versuch sich zu heben, aber das Gewicht des Oberkörpers zog ihn hinunter — nach einigen Secunden kam er noch einmal auf die Oberfläche, schickte noch einen Fluch zum Himmel empor, den er zum letzten Male sah, und sank endlich, von dem Golde wie von einem Dämon hinabgezogen, in die Tiefe des Sees.


 Jean Oullier, der sich in diesem Augenblicke umsah, bemerkte einige Ringe auf der Wasserfläche. Das war das letzte Lebenszeichen des Maire von La Logerie; es war die letzte Bewegung, die um ihn und über ihm auf der Welt der Lebenden stattfinden sollte. Der Vendéer blickte zum Himmel auf und gedachte der gerechten Rathschlüsse Gottes.


 Jean Oullier war ein guter Schwimmer, aber er war durch seine Wunde und durch die Aufregungen in dieser Schreckensnacht erschöpft. Als er hundert Schritte vom Ufer war, fühlte er seine Kräfte schwinden. Aber ruhig und entschlossen, wie er in seinem ganzen Leben gewesen war, bot er alle ihm zu Gebote stehende Schwimmfertigkeit auf.


 Aber bald wurden seine Glieder starr; es war ihm« als ob ihm die Haut von tausend Nadeln geritzt würde; seine Muskeln begannen zu schmerzen; zugleich strömte ihm das Blut heftig zum Gehirn, es brauste ihm in den Ohren wie die Brandung des Meeres und zahllose Funken flimmerten vor seinen Augen. Und doch machten seine kraftlosen Gliedmaßen noch immer die mechanische Bewegung des Schwimmens.


 Endlich schlossen sich seine Augen, seine Glieder waren keiner Bewegung mehr fähig. Er dachte noch einmal an die, welche ihm im Leben nahe gestanden: an die Kinder, an das Weib seiner Jugend, an die Greise, die ihm längst vorangegangen waren, an die beiden Mädchen, denen er später seine ganze Zuneigung geschenkt hatte. Sein letzter Gedanke, sein letztes Gebet sollte ihnen gewidmet seyn. Aber plötzlich durchzuckte ihn ein furchtbarer Gedanke, ein Gespenst richtete sich vor seinem Auge auf: er sah Michel den Vater, im Blute schwimmend, am Saum des Waldes liegen.


 »Mein Gott!« sagte er, die Arme aus dem Wasser emporstreckend, »sollte ich mich geirrt haben? Sollte es wirklich ein Verbrechen seyn? Verzeihe es mir — nicht in dieser sondern in jener Welt!«


 Dieser Aufschwung des Geistes schien die letzten Kräfte des schon halb unter dem Wasser Schwimmenden erschöpft zu haben. Die aufgehende Sonne warf eben ihren goldenen Schein auf den Wasserspiegel.


 Es war der Moment, wo Courtin auf dem schlammigen Grunde des Sees den Geist aufgab.


 Es war der Moment, wo Petit-Pierre verhaftet wurde.


 *                                      *
 *


 Unterdessen wurde Michel von den Soldaten nach Nantes gebracht.


 Nach einem halbstündigen Marsch trat der Lieutenant, der die kleine Truppe befehligte, auf ihn zu und sagte:


 »Mein Herr, Sie scheinen ein Edelmann zu seyn. Ich bin es, und es thut mir weh, Sie mit Handschellen zu sehen. Wollen Sie, daß wir diese Fesseln gegen Ihr Ehrenwort vertauschen?«


 »Seht gern,« antwortete Michel; »ich danke Ihnen und gebe Ihnen mein Wort, daß ich Ihnen ohne Ihre Erlaubniß nicht von der Seite gehen werde, wenn man mir auch zu Hilfe kommen will.«


 Beide gingen nun Arm in Arm weiter, so daß ein Fremder schwer erkannt haben würde, wer von Beiden der Gefangene war.


 Es war eine schöne Nacht. Der Sonnenaufgang war herrlich. Die bethauten Zweige und Blumen schimmerten wie Diamanten; ein lieblicher Duft erfüllte die Luft; die Vögel zwitscherten auf den Bäumen. Der Marsch war ein reizender Spaziergang.


 Am Ende des Sees Grand-Lieu stand der junge Offizier still und zeigte seinem Gefangenen einen schwärzlichen Gegenstand, der etwa fünfzig Schritte vom Ufer auf dem Wasser schwamm.


 »Was ist das?« sagte er.


 »Es scheint ein menschlicher Körper zu seyn,« antwortete Michel.


 »Können Sie schwimmen?«


 »O ja, etwas.«


 »O wenn ich schwimmen könnte, wäre ich schon im Wasser,« sagte der junge Offizier, indem er sich nach seinen weit zurückgebliebenen Leuten umsah.


 Michel warf schnell seine Kleider ab und stürzte sich in den See.


 Einige Augenblicke nachher zog er einen dem Anschein nach leblosen Körper, in welchem er Jean Oullier erkannt hatte, an’s Ufer.


 Unterdessen waren die Soldaten herangekommen und drängten sich um den Ertrunkenen. Einer von ihnen nahm seine Feldflasche öffnete dem Vendéer den Mund und gab ihm einige Tropfen Branntwein ein.


 Jean Oullier schlug die Augen auf. Sein erster Blick stet auf Michel, der seinen Kopf hielt, und in diesem Blicke lag ein so angstvoller Ausdruck, daß sich der Offizier über die Bedeutung desselben täuschte.


 »Dies ist euer Retter, mein Freund,« sagte er, auf den jungen Baron zeigend.


 »Mein Retter! sein Sohn!« rief Jean Oullier. »Gott, ich danke Dir, Du bist eben so groß in deiner Barmherzigkeit als gerecht in deinen Strafgerichten!«
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XVII.


 S c h l u ß.


 An einem Abende des Jahres 1843 gegen sieben Uhr hielt ein Reisewagen vor den Thoren des Carmeliterkloster zu Chartres.


 Dieser Wagen enthielt fünf Personen: zwei Kinder, von acht bis neun Jahren, einen Mann von zweiunddreißig bis fünfunddreißig Jahren, eine etwas jüngere Frau und einen hochbetagten, aber noch rüstigen Bauer. Trotz seiner einfachen Kleidung saß der Alte auf dem Rücksitz neben der Dame. Das eine Kind spielte auf seinem Schooße mit den Ringen einer Plumpen stählernen Uhrkette, während er mit seiner schwärzlichen rauhen Hand über das weiche Haar des Kindes strich.


 Als der Wagen anhielt, steckte die Dame den Kopf zum Schlage hinaus und zog ihn mit schmerzlichem Ausdruck zurück, als sie die düsteren Klostermauern und die schwarze Pforte erblickte.


 Der Postillon, der vom Pferde gestiegen war, trat an den Wagen und sagte:


 »Hier ist’s.«


 Die Dame drückte ihrem gegenüber sitzenden Manne die Hand und zwei Thränen rollten über ihre Wangen.


 »Fasse Muth, Mary,« sagte der junge Mann, in welchem unsere Leser den Baron Michel von La Logerie erkannt haben werden. »Geh hinein. Ich bedaure, daß mir die Ordensregel nicht gestattet, diese traurige Pflicht mit Dir zu theilen. Seit zehn Jahren ist es das erste Mal daß wir fern von einander einen Schmerz ertragen, nicht wahr, Mary?«


 »Sie werden ihr doch von mir erzählen,« fragte der Bauer.


 »Ja, lieber Jean,« antwortete Mary.


 Die junge Frau stieg aus und klopfte an die Thür.


 Eine Nonne öffnete. — Die Dame fragte nach der Schwester Martha.


 »Sind Sie die von unserer Oberin erwartete Person?« fragte die Carmeliterin.


 »Dann kommen Sie. Ich will Sie zu ihr führen. Aber bedenken Sie, daß Sie, obschon sie unsere Oberin ist, nur in Gegenwart einer ihrer Schwestern mit ihr sprechen dürfen, und daß unsere Ordensregel verbietet, selbst in diesem Augenblicke von vergangenen weltlichen Dingen zu reden.«


 Mary nickte.


 Die Pförtnerin ging voran und führte die Baronin La Logerie durch einen feuchten dunkeln Gang, in welchem etwa ein Dutzend Thüren waren. Sie öffnete eine dieser Thüren und, trat auf die Seite, um Mary vorangehen zu lassen.


 Diese zögerte einen Augenblick; sie war zu tief bewegt. Dann sammelte sie ihre Kräfte, überschritt die Schwelle und befand sich in einer etwa acht Fuß langen und eben so breiten Zelle.


 In dieser Zeile sah man keine andern Meubles als ein Bett, einen Stuhl und einen Betschämel; keine anderen Zierathen, als einige Heiligenbilder an den kahlen Wänden und ein Crucifix über dem Betschämel.


 Mach sah nichts von allen diesen Dingen.


 Auf dem Bett lag eine weibliche Gestalt, deren Gesicht wie weißes Wachs aussah, deren farblose Lippen bereit schienen den letzten Seufzer auszuhauchen.


 Es war Bertha — oder vielmehr es war Bertha gewesen.


 Jetzt war es nur noch die Schwester Martha, Oberin des Carmeliterklosters.


 Als die Sterbende die Fremde eintreten sah, breitete sie die Arme aus und Mary sank an ihre Brust.


 Lange hielten sie sich umfaßt. Mary benetzte das Gesicht der Schwester mit ihren Thränen; Bertha’s Augen schienen keine Thränen mehr zu haben.


 Die Pförtnerin, die sich auf den Stuhl gesetzt hatte und in ihrem Brevier las, bemerkte gleichwohl, was um sie vorging. Sie mochte wohl finden, daß diese Umarmung länger dauerte, als die Ordensregel gestattete, denn sie hustete, um die beiden Schwestern aufmerksam zu machen.


 Die Oberin wehrte Mary ab, aber ohne ihre Hand loszulassen.


 »Schwester! Schwester!« sagte Mary, »wer hätte je geglaubt, daß wir uns so wiederfinden würden?«


 »Es ist Gottes Wille, man muß sich ihm unterwerfen,« antwortete die Carmeliterin.


 »Dieser Wille ist zuweilen sehr streng!« seufzte Mary.


 »Was sagst Du, Schwester? Dieser Wille ist mir vielmehr recht gnädig: Gott hätte mich noch lange Jahre auf der Erde lassen können, aber er ruft mich zu sich.«


 »Du wirst unsern Vater dort oben finden,« sagte Mary.


 »Und wen werde ich hiernieden zurücklassen?«


 »Unsern guten Freund Jean Oullier — er lebt und gedenkt Deiner stets mit Liebe.«


 »Ich danke Dir — und wen noch?«


 »Meinen Mann und zwei Kinder — Pierre und Bertha. Beide habe ich gelehrt Dich zu segnen.«


 Eine leichte Röthe überflog die Wangen der Sterbenden.


 »Die lieben Kinder!« lispelte sie; »ich werde dort oben für sie beten.«


 Bertha begann hiernieden das Gebet, das sie im Himmel beenden sollte.


 Mitten in diesem stillen Gebet hörte man Glockentöne — bald darauf Fußtritte, die sich der Zelle näherten.


 Bertha sollte das Sterbesacrament empfangen. Mary kniete an ihrem Bette nieder.


 Der Priester trat ein.


 In diesem Augenblicke fühlte Mary die Hand der Sterbenden, welche die ihrige suchte. Sie glaubte, Bertha wolle ihr nur die Hand drücken. Aber sie irrte sich. Bertha steckte ihr einen Gegenstand zu, den sie als Medaillon erkannte. Sie wollte es ansehen.


 »Nein, nein,« sagte Bertha, »erst wenn ich todt bin.« Mary nickte zustimmend und neigte das Haupt auf ihre gefalteten Hände.


 Die Zelle füllte sich mit Nonnen, die niederknieten; andere knieten draußen im Gange und beteten. Die Sterbende schien wieder einige Kraft zu bekommen; sie richtete sich auf, empfing die Hostie, schloß die Augen und sank auf ihr Lager zurück.


 Wenn sich ihre Lippen nicht bewegt hätten, so würde man sie für todt gehalten haben, denn ihr Gesicht war leichenblaß, ihr Athem kaum bemerkbar.


 Der Priester gab ihr die letzte Oelung ohne daß sie die Augen aufschlug.


 Dann entfernte er sich; die übrigen Nonnen folgten ihm.


 Die Pförtnerin trat nun auf die noch kniende Mary zu und berührte ihre Schulter.


 »Schwester,« sagte sie, »die Ordensregel verbietet Ihr längeres Verweilen in dieser Zelle.«


 »Bertha! Bertha!« schluchzte Mary. »Hörst Du wohl? Mein Gott! Wir haben uns zwanzig Jahre keinen Tag verlassen — elf Jahre sind wir getrennt gewesen, und bevor wir auf immer scheiden, dürfen wir nicht einmal zwei Stunden beisammen bleiben!«


 »Du kannst bis zu meinem Tode im Hause bleiben, Schwester, und das Bewußtseyn, daß Du in meiner Nähe bist und für mich betest, wird mir das Scheiden erleichtern.«


 Mary wollte sich bücken, um die Sterbende noch einmal zu küssen, aber die anwesende Nonne hielt sie zurück und sagte:


 »Schwester, lenken Sie unsere ehrwürdige Mutter nicht durch irdische Erinnerungen von der Himmelsbahn ab, auf der sie jetzt wandelt.«


 »O! ich kann sie nicht so verlassen!« sagte Mary, indem sie sich schnell zu ihrer Schwester neigte und ihren Mund küßte.


 Bertha erwiderte diesen Kuß mit einer schwachen, zitternden Bewegung; dann wehrte sie Mary mit der Hand ab.


 Aber die Hand welche diese Bewegung machte, hatte nicht mehr die Kraft die andere zu suchen, sie sank keiner Bewegung mehr fähig auf das Bett.


 Die Nonne trat näher und ohne eine Thräne, ohne einen Seufzer, ohne daß ihr Gesicht die mindeste Spur einer Bewegung verriet, legte sie beide Hände der Sterbenden in einander.


 Dann schob sie Mary sanft zur Thür.


 »O Bertha! Bertha!« schluchzte Mary.


 Sie glaubte hinter sich den Namen Michel, wie einen leisen Seufzer hingehaucht, zu hören.


 Sie betrat den Gang; die Thür der Zelle schloß sich hinter ihr.


 »O! ich muß sie noch einmal sehen,« sagte Mary, »nur noch ein einziges Mal.«


 Aber die Nonne breitete die Arme aus und trat ihr in den Weg.


 »Es ist gut,« sagte Mary, deren Augen mit Thränen gefüllt waren. »Führen Sie mich, Schwester.«


 Die Nonne führte die junge Dame in eine leere Zelle. Die vorige Bewohnerin war Tags zuvor gestorben.


 Mary sah durch ihre Thränen einen Betschämel mit seinem Crucifix darüber. Sie kniete nieder und betete lange.


 Nach einer Stunde kam die Nonne wieder und sagte mit klangloser, ruhiger Stimme:


 »Schwester Martha ist soeben verschieden.«


 »Kann ich sie noch einmal sehen?« fragte Mary.


 »Die Ordensregel verbietet es,« antwortete die Nonne.


 Mary neigte das Gesicht seufzend auf die Hände.


 In der einen Hand hielt sie den Gegenstand, den ihr Bertha zugesteckt hatte; die Oberin war todt, Mary konnte also den Gegenstand betrachten.


 Es war wirklich ein Medaillon. Mary öffnete es und fand darin eine Haarlocke und einen kleinen Zettel.


 Die Locke hatte die gleiche Farbe wie Michels Haare.


 Auf dem Zettel standen die Worte:


 »Abgeschnitten, während er schlief, in der Nacht vom 5. Juni 1832.


 »O mein Gott!» sagte Mary, zu dem Crucifix aufblickend, »nimm sie in deiner Barmherzigkeit auf — ihre Leiden haben ja elf Jahre gedauert!«


 Dann steckte sie das Medaillon in den Busen und ging die kalte feuchte Klostertreppe hinunter.


 Der Wagen hielt noch vor der Thür.


 »Nun?« fragte Michel den Schlag öffnend und aussteigend.


 »Ach, sie ist todt!« sagte Mary, in seine Arme sinkend; »sie hat in ihren letzten Augenblicken versprochen, dort oben für uns zu beten.«


 »Glückliche Kinder!« sagte Jean Oullier, eine Hand auf den Kopf des Knaben, die andere aus den des Mädchens legend; »geht getrost durchs Leben — eine Märtyrerin wacht im Himmel über Euch!«
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